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    Sonntag, 1. September


    I.


    Die Nacht der Nächte. Genau das würde sie für ihn werden! Dessen war sich der Junge nun sicher. Ein unvergessliches Erlebnis stand ihm bevor. Und das hatte er sich auch redlich verdient. Alles war genau geplant, nichts dem Zufall überlassen worden. Und nun musste er es nur noch zu Ende bringen.


    Schon das ganze Schuljahr hatte er die kühle ­Blondine umworben, stückweise ihr Vertrauen gewonnen, um ­endlich, am Tag der Zeugnisverteilung, ihre Zusage zu bekommen, nach den Ferien mit ihm ins Kino zu gehen. Der Film, den sie ausgesucht hatte, war zwar nicht seine Kragenweite gewesen, doch er hatte ohnehin nur Augen für sie gehabt. Als er nun neben ihr am Ufer der Donau saß, da dachte er an die Zeit im Kinosaal zurück, wo er immer wieder einen flüchtigen Blick auf sie riskiert hatte, um sich so jede einzelne Linie ihres Gesichts einzuprägen. Danach waren sie zu McDonald’s gegangen, doch die Burger und die Cokes befanden sich schon längst in ihren Leibern. Der Junge warf die abgerauchte Zigarette in den Fluss und starrte unsicher aufs andere Ufer hin. Dann sah er wieder auf das Mädchen, das ein wenig unbeholfen seine Hände um die nackten Knie schlang. Er wertete dies als Aufforderung, sie zu wärmen, und legte seinen Arm um ihre Schultern. Offensichtlich hatte er ihre Botschaft richtig gedeutet, denn sie kuschelte sich an ihn und seufzte kaum hörbar. Er spürte, wie sich ihr Oberkörper hob und senkte, und in ihm entstand ein unbändiges Verlangen, sie zu küssen.


    Vorsichtig näherte sich sein Mund ihrem Haar, und in aller Unschuld drückte er ihr einen Kuss auf den Hinterkopf. Ihre Hand suchte seine rechte, und für einen Augenblick saßen die beiden still und friedlich am Ufer und lauschten dem leisen Gurgeln des Wassers. Vom Süden hob ein warmer Wind an, welcher der Schwüle der letzten Tage neue Nahrung gab. Das Mädchen begann zu lächeln.


    „Was ist? Hast du Lust auf ein paar Züge im Wasser?“


    Der Junge schob seinen Kopf ein wenig zurück, und seine Augenbrauen hoben sich skeptisch. „Hier? Jetzt? Um diese Zeit?“


    „Warum nicht“, gluckste sie. „Warm genug ist es, und keine hundert Meter von hier ist eine kleine Ausbuchtung am Ufer, wo man problemlos in den Fluss steigen und ein paar Tempi machen kann.“


    „Aber wir haben doch gar kein Schwimmzeug mit“, entgegnete er.


    „Dummerchen! Es ist zehn Uhr abends. Niemand sieht uns hier. Und abtrocknen wird uns das laue Lüftchen da.“


    Tatsächlich begann der Junge nachzudenken, und in ihm erstand ein Bild, das sie und ihn splitterfasernackt am Ufer zeigte. Augenblicklich regte sich sein Glied, und die verheißungsvolle Vorstellung ließ ihn in ihr Vorhaben einwilligen. Das Mädchen sprang auf, zog ihn bei der Hand und führte ihn tatsächlich wenige Meter südwärts. Dort endete das grüne Erdreich plötzlich und unerwartet, und eine ausbetonierte Senke führte direkt ins Wasser der Donau. „Hier gehen immer wieder Leute schwimmen“, erklärte sie. „Dort drüben, das kann man jetzt nicht sehen, weil es so dunkel ist, befindet sich ein natürliches Wehr, das lenkt den Strom ab, sodass sich das Wasser hier wie in einem kleinen Teich verhält.“


    „Du kennst dich scheinbar aus“, meinte er.


    „Ja, ich war schon oft da. Daher weiß ich auch, dass es hier nicht tief ist. Zwei Meter vielleicht, wenn überhaupt. Wenn ich auf den Grund absinke, dann kann ich immer noch mit der Hand über Wasser winken“, ergänzte sie und zeigte abermals ihr Lächeln.


    „Na dann“, antwortete er, „nichts wie rein mit uns.“


    Dennoch blieb er tatenlos stehen und wartete ab, wie sie sich nun verhalten würde. Sie aber streifte nur wortlos ihr T-Shirt ab, schlüpfte aus dem Rock und zog mit den Zehen die Schuhe von ihren Füßen. Seine Erregung stieg, und nervös begann er, am Gürtel seiner Jeans herumzufummeln.


    Das Mädchen wandte ihm nun den Rücken zu und hakte den BH auf, den es achtlos auf die anderen Kleidungsstücke warf, die schon am Rand der Wiese lagen. Dann griff sie mit beiden Händen nach ihrem Slip, der nur einen Moment später auf dem BH landete. Nackt wie sie nun war, tappte sie ins Wasser, wobei ihre Vorwärtsbewegung nach den ersten Schritten abrupt zum Stehen kam. Sie hob ihre Arme an, und ihm war, als nähme er ein markantes Zittern ihres Körpers wahr.


    „Brrr, doch kälter als ich dachte“, erklärte sie, ehe sie entschlossen ihren Marsch in den Fluss fortsetzte. Für den Jungen bedeutete dies, dass er sich nun beeilen musste. Nichts wäre peinlicher, so dachte er, als wenn sie sich, bereits im Wasser schwimmend, zu ihm am Ufer umwenden und so seine Erektion sehen würde. Also galt es, schnell die Genitalien unter die Wasserlinie zu bekommen, wo sie, allein­ schon wegen der Kälte der Fluten, ohnehin wieder ihre normalen Ausmaße annehmen würden. Hektisch zog er das T-Shirt über den Kopf, während die Jeans durch die Schwerkraft auf seine Knöchel sanken. Nach einigen ungelenken Manövern war auch er nackt, und auf Zehenspitzen folgte er dem Mädchen, das sich bereits anschickte, die ersten Schwimmzüge zu machen.


    Er unterdrückte ein Aufjaulen ob der eisigen Wassertemperaturen und kraulte zügig los. Als er sich weit genug vom Ufer entfernt wähnte, drehte er ab und hielt wieder auf das Mädchen zu, das ihn, im Wasser trampelnd, erwartete. Kurz bevor er sie erreichte, stoppte er sein Tun und richtete sich auf. Zu seiner Überraschung erntete er einen Kuss. Doch noch ehe er ihn wirklich erwidern konnte, schwamm nun das Mädchen zügig hinaus ins Dunkel der Nacht. Der Junge lächelte, wuchtete seinen Körper wieder auf die Wasserlinie und folgte ihr. Eine gute Weile jagten sie einander so durch die Wellen, ehe Kraft und Lust erlahmten.


    Das Mädchen wählte einen Punkt im Wasser, ganz nahe dem Ufer, an dem es stehen konnte. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare, um diese ein wenig auszuwringen. Der Junge stellte sich neben sie und sah sie erwartungsvoll an. Tatsächlich legte sie nun ihre Arme um seine Schultern. Sie schloss die Augen, schürzte die Lippen und reckte dabei das Kinn hoch. Trotz des kalten Wassers wurde ihm ganz warm, als er seine Lippen an die ihren drückte. Ihr Mund öffnete sich leicht, ihre Zunge tastete sich vorwärts. Bald schon wirkte sie mit der seinen wie verknotet, während der Junge seinen Unterkörper nach hinten drückte, damit sie seine neuerliche Erektion nicht vorzeitig spüren würde.


    Plötzlich ging ein Ruck durch sie. Das Mädchen riss sich von dem Jungen los, und ansatzlos knallte es ihm eine, was ihn mehr als verdattert zurückließ.


    „Aua“, sagte er beinahe tonlos und rieb sich die Wange.


    Sie aber blickte ihn zornerfüllt an. „Du Schwein!“, zischte sie.


    „Wie bitte?“ Er glaubte, sich verhört zu haben.


    „Ich habe geglaubt, du bist anders als die anderen. Hast Manieren und weißt, was sich gehört. Aber anscheinend bist du auch so ein geiler Trottel, der nur das Eine will.“


    „Aber ich habe doch gar nichts …“


    Sie stieß ihn mit den Armen von sich weg. „Du hast mir an die Möse gegriffen, du Sau! Das nennst du gar nichts! Schämen solltest du dich. Und ich habe dir vertraut, du Lump.“


    „Glaub mir, ich habe gar nichts gemacht“, stammelte er.


    „Iih. Schon wieder! Du ekliger Kerl! Ich hasse dich!“ Wutentbrannt schickte sich das Mädchen an, aus dem Wasser zu steigen.


    „Sieh doch“, rief er ihr nach, „ich bin mehr als einen Meter von dir entfernt. Wie soll ich da …“


    Doch sie hörte nicht auf ihn, wollte nur noch ans Ufer. Aber irgendetwas hielt sie fest. Etwas, das sich genau zwischen ihren Beinen befand. Sie drehte ihren Oberkörper nach hinten und stellte fest, dass der Junge tatsächlich nicht der Grund für diese Behinderung sein konnte, denn der befand sich nun bereits gut zwei Meter weiter hinten im Fluss. Kurz überlegte sie, ob es in der Donau Fische oder, schlimmer noch, gar Schlangen geben könne, verwarf diese Überlegung allerdings wieder. Für einen Ast war das Ding zwischen ihren Schenkeln jedoch viel zu weich. Sie holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen und fasste nach unten zwischen ihre Beine. Als ihr bewusst wurde, dass sie eine Hand in ihrer Hand hielt, schrie sie schrill auf. In Panik versuchte sie sich loszureißen, verlor dabei den Halt, fiel nach hinten. Ihr Kopf wurde in die Fluten gezogen, und ihre Lungen füllten sich augenblicklich mit Wasser. Wäre der Junge nicht gewesen, die Situation hätte böse ausgehen können. Doch er reagierte schnell. Er schwamm zu ihr hinüber, und nachdem er sie an den Schultern zu fassen bekommen hatte, zog er sich wieder nach oben. Ihr wirrer Blick entsetzte ihn. Sie aber schnappte nach Luft, schrie erneut, und der Schrei gellte ihm angst­einflößend in den Ohren. Mit Mühe schaffte er es, sie ans Ufer zu ziehen, wo sie sich schüttelte, während sie weiter ohne Unterbrechung gellende Laute von sich gab. Ihre Beine strampelten in der Nachtluft, ihre Hände krampften sich vor ihrer Brust, und der ganze Körper zuckte, als würde ein Stromstoß durch ihn gejagt.


    In seiner Besorgnis griff sich der Junge sein T-Shirt und versuchte, das Mädchen damit abzutrocknen, um es gleichzeitig zu beruhigen. Tatsächlich wurden die Bewegungen ruhiger, das Schreien leiser. Endlich kam sie zur Ruhe, zitterte nur noch, als sie mit klappernden Zähnen seine Nähe ­suchte. „Da … draußen“, stammelte sie, „eine … Hand! Es … oh Gott!“


    „Eine Hand?“ Er begriff nichts. „Wo soll denn da draußen eine Hand …?“


    Sie aber wies nur mit unruhig ausgestrecktem Arm auf die Stelle, an der sie sich eben noch befunden hatte. Der Junge wurde neugierig. Er redete beruhigend auf das Mädchen ein, und als er sich sicher war, dass er es für einen Augenblick allein lassen konnte, ging er wieder zum Wasser hin und tappte aufs Geratewohl in die Fluten.


    Tatsächlich stieß er auf einen Widerstand. Er tauchte ab, griff nach dem Gegenstand und zog ihn hoch. Im matten Licht des Mondes erkannte er einen menschlichen Arm, an dessen Handgelenk eine goldene Uhr glänzte. Entsetzt prallte er zurück. Mit hektischen Bewegungen sah er zu, dass er wieder ans Ufer kam, wo das Mädchen immer noch von Panikattacken geschüttelt wurde. Nackt wie er war, griff er in die Hosentasche und zog sein Handy hervor. Mit fahrig-zittrigen Bewegungen tippte er die Nummernfolge 133 in die Tastatur und drückte dann den grünen Knopf.


    Als sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete, murmelte er nur tonlos: „Wir haben eine Leiche gefunden.“


    II.


    Polizeioberst Paul Zedlnitzky sah sich in einer Bingo­halle. Er saß direkt neben seiner Frau und kreiste eifrig ­irgendwelche Zahlen ein. Nur noch eine fehlte ihm zu seinem Glück. Dann hätte er den Hauptpreis gewonnen, und die Glocken würden für ihn erklingen. Und da war sie auch schon. Endlich, endlich in seinem ereignislos langweiligen Leben hatte auch er einmal Fortuna auf seiner Seite. „Bingo!“, rief er aus Leibeskräften, und die Signale in der Halle begannen ihren charakteristischen Laut von sich zu geben.


    Doch irgendetwas war anders als sonst. Normalerweise gab es einen sirenenartigen Ton, der eine ganze Weile kon­stant blieb. Der hier verebbte aber nach einer kleinen Weile, um geraume Zeit später von Neuem anzuheben. Fieberhaft überlegte Zedlnitzky, worin der Grund für diese Fehlleistung bestehen konnte, ehe allmählich die Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte, dass er gar nicht gesiegt hatte. Das war nicht die Fanfare des Triumphs, das war … das Läuten eines Telefons.


    Eine kleine Weile noch wehrte sich Zedlnitzky gegen das Erwachen, dann kapitulierte er und öffnete die Augen. Unbeholfen tappten seine Finger am Nachttisch herum, ehe sie endlich das Handy zu fassen bekamen. Unsicher linste er auf das Display, das ihn einerseits davon in Kenntnis setzte, dass es kurz nach Mitternacht war, und ihm andererseits vermittelte, dass jemand aus dem Sicherheitsbüro seine Nummer gewählt hatte. Was um diese Uhrzeit nichts Gutes bedeuten konnte.


    Zedlnitzky seufzte lange, dann nahm er das Gespräch an.


    „Ja“, sagte er nur.


    „Servus Paul. Entschuldige die nächtliche Störung“, hörte er Major Dantlinger am anderen Ende, „aber du weißt ja, du hast diese Nacht Bereitschaft.“


    Zedlnitzky nickte matt. „Ja, ich weiß“, ließ er sich endlich vernehmen, da ihm bewusst geworden war, dass Dantlinger sein Nicken nicht sehen konnte. „Was gibt’s?“


    „An der Donau haben s’ eine Leiche gefunden. Das zuständige Revier hat die Fundstelle provisorisch abgesichert. Die Spurensicherung ist schon informiert. Die Schreiber auch. Jetzt müsstest halt du auch …“


    „Ja, ich hab verstanden“, murrte Zedlnitzky. „Wo ist das genau?“


    „Du, ich hab dir eine Funkstreife geschickt. Die müsste jeden Moment bei dir sein. Die bringt dich hin.“


    „Oh. Aha. Na, gut. Gebt mir noch ein paar Minuten. Ich muss mich erst …, na, du weißt schon …“


    „Alles klar. Die Kollegen läuten einfach unten an und warten dann auf dich.“


    Zedlnitzky gab zu verstehen, dass er verstanden hatte, und beendete das Gespräch. Mühsam kämpfte er sich aus dem Bett hoch und sah sich nach passender Kleidung um. Für einen Einsatz wie diesen musste eine Trainingshose samt T-Shirt genügen, befand er. Kaum war er auch in seine ­Schuhe geschlüpft, klingelte die Sprechanlage. Er hob den Hörer ab: „Komme schon“, raunte er.


    Keine fünfzehn Minuten später hielt der Wagen am Fundort der Leiche. Zedlnitzky schälte sich aus dem Fond und ging die Böschung hinab, wo er einige Polizisten und zwei halbnackte Jugendliche ausmachte. Er erkannte Gruppeninspektor Doleschal aus der Leopoldstadt und gesellte sich zu ihm.


    „Servus! Was haben wir?“


    Während der Polizist antwortete, zündete sich ­Zedlnitzky eine Memphis an, deren Rauch er gierig in seine Lungen saugte.


    „Eine Leiche. Männlich. Auf den ersten Blick so sechzig plus.“


    „Aha. Und weiter?“


    „Na ja, ausschauen tut er wie ein Mufti. Obwohl er …“


    „Mufti! Was heißt da Mufti?“ Von hinten war Polizeioberleutnant Barbara Schreiber an sie herangetreten, die auch bei der uniformierten Polizei für ihren Hang zu politischer Korrektheit bekannt war.


    „Na so ein Türk oder Araber halt“, gab Doleschal unwirsch zurück.


    „Das heißt Mitbürger mit türkischem oder arabischem Migrationshintergrund“, erklärte Schreiber spitz.


    Zedlnitzky spuckte demonstrativ aus, ehe er einen weite­ren Zug von seiner Zigarette nahm. „Migrationshintergrund“, maulte er, „den haben wir alle, wenn man nur weit genug zurückgeht. Gell, Doleschal?“ Dabei grinste er.


    „Eh“, sekundierte dieser. „Mein Urgroßvater ist aus Böhmen nach Wien gekommen.“


    „Und meiner war aus Polen, was ich weiß“, ergänzte Zedlnitzky, ehe er leicht provokant in Schreibers Richtung blickte. „Na und du, Frau Oberleutnant. Tassilo, tät ich sagen. Bajuwarische Besiedlung, nicht wahr?“


    „Ach was“, gluckste Doleschal, „die Frau Oberleutnant hat sicher eine Pickelhaube als Uropa g’habt.“ Und um seine Vermutung zu unterstreichen, intonierte er die ersten Töne eines preußischen Marsches.


    „Ich weiß wirklich nicht, was das jetzt soll“, gab die Schreiber unwillig zurück. „Kümmern wir uns lieber um die Leiche. Ein Türke, sagen Sie?“


    „Nein“, grinste Doleschal, „eine Leiche mit türkischem Migrationshintergrund.“


    „Möglicherweise“, ergänzte Zedlnitzky.


    „Weil ansehen kann man es denen ja nicht, nicht wahr?“, nahm Doleschal die Steilvorlage auf.


    „Genau, das wäre ja rassistisch“, prustete Zedlnitzky. Die Schreiber schüttelte angewidert den Kopf und ging an den beiden vorbei zur Leiche, die mittlerweile am Ufer abgelegt worden war. Zedlnitzky und Doleschal sahen einander kurz an, dann folgten sie ohne weiteren Kommentar der Kollegin.


    „Ist der Beschauer schon da?“, fragte Zedlnitzky, als er bei der Leiche angekommen war. Einer der Anwesenden gab sich als Vertreter der Gerichtsmedizin zu erkennen.


    „Und was können Sie uns sagen?“


    „Nicht viel, prima vista. Es spricht einiges dafür, dass der Mann ertrunken ist, denn Verletzungen kann ich vorerst keine feststellen. Aber der Mann ist, wie Sie sehen, angezogen, daher müsste man ihn näher untersuchen, um Genaueres in Erfahrung zu bringen.“


    „Außerdem“, ergänzte Schreiber, „dürfte Raubmord wohl ausscheiden.“ Sie wies auf die goldene Uhr und den schweren Siegelring hin.


    „Ja, das ist richtig“, bemerkte nun auch Doleschal. „Wir haben 200 Euro in unterschiedlichen Scheinen in der Hosentasche sichergestellt. Braucht aber eine Weile, bis man die wieder verwenden kann.“ Dabei grinste er schief.


    „Und Todeszeitpunkt?“, blieb Zedlnitzky sachlich.


    „Auch das ist schwer zu sagen. Er ist jedenfalls nicht sehr lange im Wasser gelegen. Das ist klar. Aber wie gesagt: Nähe­res nach der Obduktion.“


    „Das heißt“, hakte Zedlnitzky nach, „der Mann ist Ihrer Meinung nach ertrunken. Entweder es war ein Unfall oder jemand hat ihn ins Wasser gestoßen. Ist das richtig?“


    „Ja“, bestätigte der Mediziner. „Meiner Meinung nach muss der irgendwo nördlich von hier ins Wasser gefallen sein, und die Strömung hat ihn dann da ans Ufer getrieben, wo er sich offenbar in irgendeinem Gestrüpp verfangen hat. Daher war er auch für die beiden Jugendlichen da nicht gleich zu erkennen.“ Dabei wies der Arzt auf das Pärchen, das den Toten gefunden hatte.


    Zedlnitzky wandte den Kopf und sich gleichzeitig in die Runde: „Hat mit denen schon jemand gesprochen?“


    „Ja“, antwortete Doleschal, „ich. Sie sagen, sie wollten die laue Nacht zu einem Schwimmbad nützen. Und dabei sind sie förmlich in den Toten hineingeschwommen.“


    „Gut. Ja, das könnte hinkommen“, urteilte Zedlnitzky. „Die Personalien haben wir?“ Doleschal nickte. „Gut. Dann bringt die beiden nach Hause. Und setzt ihnen vielleicht eine Psychologin ins Auto dazu. Ich kann mir gut vorstellen, dass den beiden im Augenblick ein bisschen anders ist. Da könnten sie einfühlsame Ansprache gut gebrauchen.“


    Schreiber griff den Hinweis auf: „Ich kümmere mich drum.“


    „Sonst noch was? Alle Spuren, soweit vorhanden, gesichert?“ Zedlnitzky erntete allgemeines Nicken. „In Ordnung. Es ist knapp vor zwei. Wenn wir uns beeilen, dann finden wir alle noch ein wenig Schlaf. Alsdern, meine Herren – und meine Dame. Allseits gute Nacht zu wünschen.“ Zedlnitzky stieg wieder die Böschung hinan und stieg in den Funkstreifenwagen. Doleschal und die anderen hörten noch die Worte „Nach Hause“, ehe das Auto anfuhr und den Ort verließ.

  


  
    Montag, 2. September


    III.


    Mit einer sofort erkennbar schlechten Laune betrat Zedlnitzky gegen 8 Uhr 30 sein Büro. Wegen der nächtlichen Ereignisse hatte er viel zu wenig geschlafen. Es hieß zwar immer, je älter man werde, desto weniger Schlaf benötige man, doch aus seiner eigenen Erfahrung konnte er diese Behauptung nicht bestätigen. Er war erst gegen drei Uhr morgens wieder in sein Bett gekommen, und als sich endlich ein ­wenig Schlaf bei ihm eingestellt hatte, da zwitscherten draußen bereits wieder die Vögel.


    Er fühlte sich reichlich verkatert und war sich sicher, er würde diese bleierne Müdigkeit, die ihn umfing, bis zum Ende des Tages nicht mehr loswerden. In der kleinen Teeküche am Ende der Zimmerflucht holte er sich einen Kaffee, der ihm aber nicht sonderlich ­zusagte. Er hasste dieses moderne Zeug, bei dem man irgendwelche kleinen Kügelchen in irgendwelche Vertiefungen stecken musste, um dann ein paar Tropfen schwarzes Gebräu zu bekommen, das kaum auslangte, die Zahnlücken zu füllen. Wo waren bloß die guten alten Zeiten geblieben, als man mit der Espressomaschine richtig starken, schwarzen Kaffee brauen konnte, dessen Quantum ausreichte, ein Krügelglas zu befüllen. Allein schon diese abartig mickrigen Tässchen! Da brauchte man die Finger einer Elfjährigen mit Untergewicht, um sie halten zu können, ohne sie zu zerbrechen.


    Zedlnitzky überlegte kurz, ob er die Tasse mit in sein Büro nehmen sollte, entschied sich dann aber dazu, den Kaffee gleich in der Küche auszutrinken, um das Gefäß sodann in die Spüle zu stellen. Auf dem Weg in seinen Amtsraum kam er am Arbeitsplatz von Sladjana Jovanovic vorbei, die für die Pressearbeit des Sicherheitsbüros verantwortlich war. Nachdem er ihr einen guten Morgen gewünscht hatte, fragte er, ob es bereits Meldungen über den gestrigen Fund gebe. Die ­Jovanovic wirbelte herum und reichte ihm den Ausdruck ­einer Online-Meldung des Wiener Rundfunks. „Das ist gegen sieben Uhr online gegangen“, erklärte sie beiläufig. Zedlnitzky las den kargen Text: „Mysteriöser Leichenfund am Donauufer“, lautete der Titel. Danach folgten die wenigen Fakten, die Zedl­nitzky und sein Team in der Nacht zuvor eruiert hatten, verbunden mit dem Hinweis, dass sich in der Wiener Poli­zei die „Gruppe Selnitzky“ des Falles angenommen hatte.


    „Typisch“, fluchte er. Schon wieder hatte man seinen Namen falsch geschrieben. Die Jovanovic schien seine Gedanken erraten zu haben. „Wegen des Namens, gell?“


    Zedlnitzky nickte. „Eder müsste man heißen“, seufzte er, „oder Meier.“


    „Na“, lachte die Jovanovic, „stellen Sie sich vor, Herr Oberst, Sie hießen wirklich Meier. Dann täten Sie sich erst recht ärgern, wenn da dann Mayer mit a-y, Maier mit a-i oder Meyer mit e-y stünde.“ Unwillkürlich musste nun auch Zedl­nitzky lächeln. „Da haben Sie recht, Frau Kollegin. Namen sind ja doch nur Schall und Rauch.“


    Er nickte ihr noch einmal zu, dann setzte er den Weg zu seinem Büro fort. Unterwegs zerknüllte er ärgerlich den Arti­kel und warf ihn achtlos in den nächstbesten Papierkorb. „Idio­ten“, murmelte er, während er endlich seine Bürotür öffnete.


    Abrupt stutzte er. Auf dem Besuchersessel seines Schreibtisches saß ein junger Mann von knapp über zwanzig Jahren. ­Zedlnitzky konnte sich gar nicht erinnern, irgendjemanden zwecks einer Vernehmung hergebeten zu haben. Ob das der Junge von der Donau war? Nein, sagte er sich, während er einen Gruß ins Zimmer schickte, der war jünger gewesen.


    Doch noch ehe er weitere Überlegungen anstellen konnte, war der Mann schon von seinem Stuhl aufgesprungen und streckte Zedlnitzky die Hand entgegen. „Andreas ­Cerny“, sagte er, „ich bin der Neue. Es hat geheißen, ich soll mich hier bei Ihnen melden.“


    Ach ja, jetzt fiel es ihm wieder ein. Man hatte ihm in der letzten Augustwoche personelle Verstärkung avisiert, mit der die Pensionierungen von Hartl und Hackl ausgeglichen werden sollten.


    „Richtig, richtig“, sagte er daher, „Sie sind mir angekündigt worden, Herr Kollege. Aber bitte, behalten Sie doch Platz.“


    Cerny setzte sich wieder, nachdem auch Zedlnitzky seinen Stuhl der vorgesehenen Verwendung zugeführt hatte. Der Oberst kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch, hoffend, er würde die Personalakte Cernys finden.


    „Sagen Sie“, überbrückte er die Zeit der Suche, „was hat Sie überhaupt zu uns verschlagen?“


    „Wie bitte, Herr Oberst?“


    Zedlnitzky sah hoch. „Warum Sie Polizist werden wollten, würde ich gerne wissen“, erklärte er.


    „Das liegt bei mir quasi in der Familie“, erklärte Cerny. „Mein Urgroßvater war schon in der Zwischenkriegszeit bei der Wiener Kriminalpolizei. Und mein Vater ist Stadtkommandant in Hernals.“


    Zedlnitzky nickte. Dabei suchte er weiter krampfhaft nach der entsprechenden Akte. „Ah, der Cerny“, sagte er schließlich, „ja, den kenn ich. Und Sie sind also sein Sohn?“ Der junge Cerny bestätigte dies. „Na dann“, Zedlnitzky hob die Hand über den Schreibtisch, „willkommen an Bord.“ ­Cerny ergriff sie und schüttelte sie dankbar. Zedlnitzky wollte zu einer umfassenden Erklärung ansetzen, als das Telefon läutete.


    „Zedlnitzky“, sagte er, nachdem er abgehoben hatte.


    „Was? Ihr habt den Toten schon obduziert? Na, das ist aber rasch gegangen. … Natürlich will ich das wissen! Klar komme ich. … Ja, bis gleich.“ Er legte den Hörer wieder in die Gabel und sah Cerny erwartungsvoll an. „Was ist? Wollen S’ gleich ins kalte Wasser springen, Herr Kollege? Das war die Gerichtsmedizin, die hat uns etwas zu erzählen über einen Toten, den man gestern aus der Donau gefischt hat. Wollen S’ mitkommen?“


    Cerny strahlte über das ganze Gesicht. „Ja selbstverständlich. Wenn ich darf?“


    „Natürlich dürfen S’. Wissen S’ was, die Vorstellung der anderen Kollegen et cetera et schmettera, die machen wir nachher. Mich interessiert nämlich gar zu sehr, woran der Kamel…, der Muselma…, der Tote wirklich gestorben ist.“ Unsicher schielte Zedlnitzky zu Cerny hin, ob der sich wegen der respektlosen Aussagen irgendwie irritiert fühlte, doch der stand nur erwartungsvoll da und zeigte sonst keine Regung.


    „Warten S’, ich schau nur, ob die Kollegin Schreiber schon da ist. Die betreut den Fall nämlich auch, müssen Sie wissen.“ Zedlnitzky begab sich wieder auf den Gang, Cerny im Schlepptau. „Die Kollegin Schreiber ist meine engste Mitarbeiterin“, sagte er über die Schulter, „da lernen Sie also gleich die zweitwichtigste Person nach mir kennen.“ Er wartete keine Reaktion von Cerny ab, sondern klopfte einfach an Schreibers Bürotür. Deren Stimme rief „Herein!“.


    „Morgen, Barbara. Du, die von der Gerichtsmedizin ­haben angerufen. Sie haben den … von gestern schon obduziert. Ich fahr jetzt hin und lass mir das ausdeutschen. Magst mitkommen?“


    Die Schreiber erhob sich. „Bin schon startklar.“ Sie machte einen Schritt auf die Tür zu, blieb dann aber abrupt stehen und sah Cerny fragend an.


    „Das ist der Kollege Cerny“, erklärte Zedlnitzky, „der gehört ab heute zum Team.“


    Die beiden musterten einander neugierig, was Zedlnitzky Gelegenheit bot, festzustellen, wie unterschiedlich sie sich hier alle drei präsentierten. Er selbst trug ein in die Jahre gekommenes blaues Hemd, das in einer anthrazitfarbenen Stoffhose steckte, die auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Unwillkürlich blickte er zu Boden und konstatierte, dass er seine schwarzen Schlüpfer vielleicht wieder einmal putzen könnte. Zum Glück, dachte er, war es warm genug, nicht auch noch mit der wollenen Weste herumzulaufen, die ihm seine Frau in guten Tagen gestrickt hatte. Die Schreiber würde ihm sonst sagen, wie sehr sich Schwarz, Blau und Grün schlagen würden. Doch die Schreiber hatte ohnehin nur Augen für Cernys Aufzug. Der nämlich hatte einen hellgrauen Sommeranzug an, unter dem ein blütenweißes Hemd erkennbar war, über dem er eine hellblaue Krawatte gebunden hatte. Zedlnitzky verstand das. Es war immerhin Cernys erster Arbeitstag an der neuen Dienststelle, da wollte man doch einen gewissen positiven Eindruck ­hinterlassen, auch wenn die ­Gewandung für einen Jüngling von knapp über zwanzig wohl etwas zu pompös wirkte. Die Schreiber selbst, die bald ihren dreißigsten Geburtstag feiern würde, sah in ihrer Bekleidung jedenfalls wesentlich jünger aus als der Neuzugang. Sie hatte schwarze Jeans an, ihre Füße wurden von pechschwarzen Sportschuhen umschlossen, und der Oberkörper steckte in einem simplen schwarzen T-Shirt, das an den Schultern viel zu weit war, sodass es andauernd auf den linken Oberarm abrutschte, was der Schreiber eine kesse Note gab. Zedlnitzky wusste, dass dieser Schnitt gerade wieder im Begriff war, modern zu werden. In den 80ern, so entsann er sich, waren solche Kleidungsstücke der letzte Schrei gewesen. Meist allerdings mit irgendwelchen geistreichen Aufdrucken à la „Sports“ oder „Fashion“. Auf Schreibers linkem Oberarm lugte ein Blondschopf hervor, und Zedlnitzky wusste, dass dieser Teil eines Tattoos war, das sie sich in ihren wilden Tagen hatte machen lassen. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was der Knabe darstellen sollte, der sich unter dieser Haarpracht befand. Irgendetwas aus der französischen Literatur, sagte er sich, während er gleichzeitig Mutmaßungen darüber anstellte, ob die Tätowierung auch Cerny auffallen würde. Der aber stand nur stocksteif da und schien zu überlegen, ob er sich verbeugen oder sich lediglich darauf beschränken sollte, der Schreiber die Hand zu reichen.


    Die Schreiber löste das Problem auf ihre Weise. „Willkommen im Klub“, sagte sie, „ich bin mir sicher, wir werden gut zusammenarbeiten. Beim Herrn Oberst bist du in guten Händen.“ Und nach einer kurzen Pause: „Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns duzen, oder? Das machen wir nämlich praktisch alle hier. Ich bin die Barbara.“ Während der letzten Worte war ihr rechter Arm ausgefahren, und die flache Hand kam in Griffweite von Cerny zu stehen. Der umfasste sie dankbar, lächelte und nannte seinen Vornamen. „Sehr erfreut“, fügte er hinzu.


    „So“, ergriff wieder Zedlnitzky die Initiative, „nachdem wir uns jetzt alle miteinander bekannt gemacht haben, können wir uns ja vielleicht wieder unserem Fall widmen. Auf geht’s zur Gerichtsmedizin. Barbara, fährst du?“ Die Schreiber nickte knapp und begab sich mit den beiden Männern auf den Flur.


    Der Verkehr war erstaunlich gering gewesen, sodass sich das Trio bereits zehn Minuten später auf dem Parkplatz der Pathologie wiederfand. Die Schreiber versperrte den Wagen, während sich Zedlnitzky sein Sakko richtete, das so gar nicht zu Hemd und Hose passte. Dabei fiel ihm auf, dass Cerny ihn von der Seite beobachtete, und so, als müsste dieser durch sein Tun auch aktiv werden, fummelte er nervös an seinem Krawattenknopf herum und fühlte sich sichtlich unwohl. Zedl­nitzky schickte ihm ein aufmunterndes Nicken und ging dann als Erster ins Gebäude.


    Sie trafen den Mediziner über ein Mikroskop gebeugt an. Es war derselbe, der schon in der Nacht zuvor die erste Beschau vorgenommen hatte. Zedlnitzky grüßte laut und ergänzte, die Kollegin Schreiber kenne er ja, während der hochgeschossene Jüngling zu seiner Rechten der Kollege Cerny sei, der ihnen frisch zugeteilt worden war.


    „Ah, noch Blümchen am Pilum, was?“, grinste der Akademiker, dafür einen ratlosen Blick Cernys erntend.


    „Asterix“, erklärte die Schreiber. „Das war vor deiner Zeit.“


    Cerny schien auf seine Reputation bedacht: „Gar nicht. Gerard Depardieu. Monica Bellucci!“ Die Schreiber legte den Kopf leicht schief. „Klar! Das kennst du. Aber du solltest bei Gelegenheit auch die Bände lesen, auf denen die Filme basieren. Lohnt sich. Echt witziger Stoff.“


    „Genau“, ließ sich Zedlnitzky leicht genervt vernehmen, „fast so witzig wie in der Pathologie. Also, Meister der Medizin, was haben wir?“


    Der Pathologe bedeutete dem Trio, ihm zu folgen. Im Nebenraum lag die Wasserleiche. Splitternackt und vollkommen ungeschützt. Auf den ersten Blick fiel auf, dass der Mann, vor allem, wenn man die Wirkung der Fluten, in denen er getrieben war, in Abzug brachte, sehr gepflegt gewesen war. „Das war kein türkischer Opa“, entfuhr es Zedlnitzky daher, „dafür schaut der viel zu gut aus. Der hat sich nie gehen lassen, ehe er gehen musste.“


    „Ja, wie ein Arbeiter sieht der nicht aus“, wagte Cerny einen Kommentar.


    „Und für sein mutmaßliches Alter war er noch sehr gut in Schuss“, ergänzte die Schreiber mit einem Seitenblick auf Zedlnitzky, der reflexartig seinen Bauch einzog.


    „Also“, begann der Mediziner, von dem Geplänkel der drei Ermittler ungerührt, „es ist, wie ich es mir gestern schon dachte. Der Mann ist ertrunken. Schlicht und einfach. Ich kann natürlich nicht sagen, ob er von selbst gesprungen ist, ob er ausgerutscht und ins Wasser gefallen ist oder ob ihn jemand gestoßen hat. Das müsst ihr herausfinden. Ich kann nur sagen: Er hat keinerlei Wunden oder Verletzungen. Also zumindest nichts, was mit seinem Tod in Zusammenhang stehen könnte.“


    Zedlnitzky hakte ein: „Das heißt, es gibt ältere Verletzungen?“


    „Ja. Ein paar Narben. Eine davon sieht aus wie ein Einschuss. Das muss aber sehr alt sein. Ich würde schätzen, an die zwanzig Jahre. Und auf der linken Körperseite befinden sich ein paar Stellen, die so aussehen, als wäre der Mann vor etlichen Jahren einmal von ein paar Bombensplittern getroffen worden. Es kann aber auch viel banaler sein, dass er nämlich irgendwann einmal in eine Glasscheibe gefallen ist. Ich müsste die Wundstellen genauer untersuchen, um das festzustellen, aber mit dem Zeitpunkt seines Todes haben sie ganz sicher nichts zu tun, daher habe ich mir das vorerst erspart.“


    „Und wie alt ist der Tote? So ungefähr?“


    „Tja, ich würde schätzen, Anfang sechzig. Aber da kann ich auch um einige Jahre danebenliegen. Der Mann ist definitiv nicht von hier, daher kann man auch nicht so einfache Schlüsse ziehen, wie es mitunter bei den Unsrigen möglich ist. Es fehlen Vergleichsdaten und Unterlagen.“ Der Mediziner zuckte mit den Schultern.


    „Hat er irgendwelche auffälligen Merkmale? Ich meine, die uns bei der Identifizierung helfen könnten?“ Schreiber hatte diese Frage gestellt.


    „Also, am auffälligsten war wohl seine Kleidung. Die war durchaus nicht billig, wenn auch schon etwas abgetragen. Aber ich würde auf jeden Fall sagen, das ist ein Maßanzug, den nicht der unbedeutendste Schneider gefertigt hat. Der marineblaue Blazer hat ein Wappen auf den Knöpfen, aber das muss nicht notwendigerweise mit dem Toten in Zusammenhang stehen. Ich habe auch ein Sakko zu Hause, das Anker auf den Knöpfen hat, und trotzdem war ich nie bei der Marine.“ Jetzt grinste der Pathologe.


    „Sonst noch etwas?“


    „Ach ja, er trug Manschettenknöpfe. Da liegen sie. Massives Gold. Mit Gravur. Ein Löwe oder so etwas.“ Zedlnitzky und seine Begleiter riskierten einen Blick. „Gut“, sagte der Oberst, „die fotografieren wir auch noch. Vielleicht kennt die ja irgendwer.“


    Er verabschiedete sich mit Dankesworten vom Medicus und wandte sich dann an Cerny. „Kollege, das wird Ihr erster Auftrag in Ihrem neuen Job. Sie gehen alle Vermisstenanzeigen der letzten zehn Tage durch, ob da irgendwo ein Araber oder Türke oder so etwas von knapp über sechzig Jahren gesucht wird.“ Dann blickte er auf Schreiber: „Und wir beide schauen, wie wir ein vernünftiges Dossier für die Presse zusammenstellen. Wahrscheinlich werden wir die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Identifizierung bitten müssen.“


    IV.


    Cerny hatte sich seine erste Amtshandlung anders vorgestellt. Er saß vor einem Bildschirm und ging eine Vermisstenanzeige nach der anderen durch. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, wie viele Menschen tagtäglich Abgängigkeitsanzeigen aufgaben. Diese waren feinsäuberlich in ein Register eingetragen, in dem auch der weitere Verlauf der jeweiligen Causa vermerkt wurde. Cerny erkannte rasch, dass die meisten Anzeigen Makulatur waren. Ein besorgtes Elternpaar lief zum nächsten Kommissariat, weil der halbwüchsige Sprössling zu lange gefeiert hatte. Eine Rentnerin vermisste ihren Wauwau, und einer Ehefrau war der Gatte abhanden gekommen.


    Eines zeigte sich allerdings sehr schnell: Alle diese Eingaben kamen von herkömmlichen Österreichern. Offenbar wandten sich jene Mitbürger, die man gemeinhin selbst dann noch als Ausländer ansah, wenn sie bereits jahrelang die ­österreichische Staatsbürgerschaft besaßen, nur in absoluten Notfällen an die Polizei, was man ihnen auch nicht verdenken konnte, denn in der Regel waren ihre Erfahrungen, zumal mit der Fremdenpolizei, wohl kaum positive. Also ging Cerny mit kontinuierlich nachlassender Aufmerksamkeit all die Dokumente durch, ohne auch nur ein einziges Mal auf einen Namen zu stoßen, der ihm türkisch oder arabisch erschienen wäre.


    Wenn der Tote aus der Donau also tatsächlich von jeman­dem vermisst wurde, dann offensichtlich nicht von ­einer türkischen oder arabischen Familie, resümierte er für sich selbst. Aber vielleicht hatten sie ja vorschnell geurteilt. ­Cerny erinnerte sich an einen Nachbarn im Wohnhaus seiner Eltern. Der hatte mit seinem pechschwarzen Haar und seinem Kinnbart arabischer ausgesehen als Antonio Banderas in „Der 13. Krieger“, und dennoch hieß der Nachbar Felix Huber, sprach breitestes Wienerisch und kam mit Türkisch nur dann in Berührung, wenn er doch einmal ein „Efes“ statt seines geliebten „Ottakringer“ trinken musste.


    Cerny ging also alle Anzeigen noch einmal durch, diesmal allerdings suchte er allein nach einem Mann von etwa sechzig Jahren. Er schob sich einen Kaugummi in den Mund, während er mit der linken Hand durch die einzelnen Files ­klickte. Der Hermann Grossauer, Jahrgang 1950, schied aus, denn die Frau hatte angegeben, der Gatte habe kein einziges Haar mehr auf dem Haupt. Der Hugo Wilczek, Jahrgang 1949, kam auch nicht in Frage, denn der war angeblich zwei Meter groß. Der Adolf Kropacek wiederum war als Jahrgang 1938 wohl entschieden zu alt. Blieb allein der Wilhelm ­Auinger, Jahrgang 1953. Cerny wollte die entsprechende Anzeige schon ausdrucken, um sie Zedlnitzky zu zeigen, als ihm im letzten Augenblick noch auffiel, dass als besonderes Kennzeichen vermerkt war, dass Auinger der kleine Finger der linken Hand fehlte. Also kam auch der nicht in Frage. Aber seine Idee hatte ohnehin nichts getaugt, gestand sich Cerny ein. Der Tote war beschnitten gewesen, und welcher Österreicher tat sich so etwas an?


    „Anselm Grünbaum, Jahrgang 1951“, las Cerny. Grünbaum? Möglicherweise ein Jude. Klar, die waren auch beschnitten. Und wenn man ganz ehrlich war, so sahen sich Araber und Juden doch ziemlich ähnlich, egal, wie sehr sie sich bekriegen mochten. Allerdings galt dies wohl eher für jene Juden, die tatsächlich aus Israel stammten. Ein Wiener Jude, nun, der sah aus wie ein Wiener, dachte sich Cerny. Doch die Beschreibung konnte durchaus passen. Die ­Größe und das Gewicht kamen hin, und arm war Grünbaum auch nicht gerade, wie es schien, denn er besaß ein Geschäft für Herrenausstattung. In dieser Kapazität mochte er sich nicht nur einen Maßanzug leisten können, er trug wohl auch schon von Geschäfts wegen Manschettenknöpfe.


    Cerny begann zu lächeln. Na bitte, er brauchte nicht mit leeren ­Händen zurückzukehren, und sein kreatives Mitdenken mochte ihm vielleicht sogar einen Pluspunkt beim neuen Chef einbringen. Er gab den Druckbefehl, nahm sodann das Blatt aus dem Drucker und marschierte damit zum Büro des Chefs.


    Der saß mit der Schreiber in seinem Zimmer und grübelte über den Formulierungen für die Presseerklärung. Als Cerny den Raum betrat, hörte er Zedlnitzky gerade sagen: „Besprich das mit der Jovanovic. Am besten, wir machen morgen Vormittag eine Pressekonferenz, wo wir die Fotos veröffentlichen. Vielleicht meldet sich darauf ja jemand.“ Die Schreiber nickte. „Ich erledige das gleich.“


    „Ja, mach das. … Ah, Kollege“, begrüßte er Cerny, dessen Anwesenheit ihm nun, da die Schreiber aufgestanden war, auffiel, „haben wir etwas gefunden?“


    „Nicht wirklich, Herr Oberst …“


    „Geh, lass den Oberst weg, das klingt so gestelzt. Weißt was, ich bin der Paul.“ Zedlnitzky wusste selbst nicht, was ihn zu einer derart jovialen Geste veranlasst haben konnte, zumal es nicht gerade üblich war, sich mit einem neuen Mitarbeiter gleich an dessen erstem Arbeitstag zu verbrüdern, aber wahrscheinlich wurmte ihn noch immer der Vorstoß der Schreiber in diese Richtung, sodass er sich nicht ausgeschlossen fühlen wollte.


    „Oh“, reagierte Cerny ein wenig verunsichert, „das ist aber sehr … freundlich von Ihnen … von dir.“ Es war Cerny anzusehen, dass er nicht wusste, wie er mit dieser neuen Situation umgehen sollte.


    Zedlnitzky lenkte ein: „Na ja, vielleicht sagst am Anfang einmal ,Du, Oberst‘ zu mir. So zum Eingewöhnen.“ Dabei lächelte er breit. Und nach einer Pause: „Also, was haben wir?“


    „Na ja, Oberst, nichts wirklich Handfestes. Mir ist aber vorher in der Gerichtsmedizin aufgefallen, dass der Tote beschnitten war. Jetzt habe ich mir gedacht, ich such’ auch nach solchen Leuten, bei denen das ebenfalls üblich ist. Und da habe ich den da gefunden.“ Er reichte Zedlnitzky das ­Papier. „Türken oder Araber werden derzeit jedenfalls nicht vermisst, wie es aussieht“, schickte er hinterher.


    Zedlnitzky warf einen langen Blick auf den Zettel. „Der Grünbaum“, sagte er dann und blickte auf Cerny. „Das kannst du nicht wissen, aber die Geschichte ist amtsbekannt.“ Dabei lächelte Zedlnitzky schmal. „Die alte Grünbaum sucht schon seit Jahren immer wieder ihren Mann. Dabei war sie nie verheiratet. Die Anzeige muss ein neuer Kollege aufgenommen haben, der das noch nicht weiß. Normalerweise tun die Kollegen immer so, als würden sie ein Protokoll aufsetzen, und dann kübeln sie die Sache, weil die Grünbaum mittlerweile eh fast jeder kennt.“ Zedlnitzky warf einen kurzen Blick auf die Zeilen. „Da schau her, der Anselm wird auch immer jünger. Jetzt ist er Jahrgang 1951, seh ich da. Zu Beginn war er noch ein 38er-Baujahr wie die Grünbaum selbst. … Und Herrenausstatter, da schau her. Er macht sich. Anfänglich hat er eine Trafik g’habt.“ Zedlnitzky grinste breit, zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. „Vergiss das. Und macht dir nichts draus. Das hast ja nicht wissen können, gell!“ Cerny machte dennoch ein enttäuschtes Gesicht. „Es ist, wie ich immer sag“, fuhr Zedlnitzky daher fort, „ihr Jungen könnt vielleicht schneller laufen, aber wir Alten, wir kennen die Abkürzungen.“ Bei diesen Worten lag eine gewisse Befriedigung in Zedlnitzkys Blick.


    „Na ja“, hielt er sodann die Unterhaltung am Laufen, „das war also nichts. Aber gut, das war auch nicht zu erwarten. Die Barbara und ich haben ohnehin schon alles für die PK morgen vorbereitet.“ Zedlnitzky klopfte mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Das heißt, im Augenblick können wir nur eines tun.“


    „Warten?“, mutmaßte Cerny.


    „Essen gehen“, entgegnete der Oberst mit einem breiten Lächeln. „Mittagspause, junger Freund. Das Letzte, was in diesem Haus noch heilig ist!“


    Wenig später verließen sie das Sicherheitsbüro durch den Hinterausgang und begaben sich über die Maria-Theresien-Straße zur Kolingasse, wo Zedlnitzky seinen neuen Kollegen ins „Café Votivpark“ schleppte. „Weiter oben“, erklärte er, während sie das Lokal betraten, „ist zwar das ,Stein‘, aber das ist so ein Schicki-Micki-Laden. Das hier ist solide und entspricht unserem Stand, wenn du so willst.“ Cerny signalisierte mit einem Heben und Senken seines Kopfes Zustimmung.


    Sie nahmen an einem Tisch im Raucherbereich Platz, und Zedlnitzky fingerte eine Memphis aus der Packung. Dann hielt er selbige Cerny entgegen, doch der winkte ab. „Nichtraucher?“, fragte Zedlnitzky. Cerny bestätigte diese Vermutung. „Na ja“, meinte der Ältere mit einem Hauch Resigna­tion in der Stimme, „die Jugend weiß halt nicht, was gut ist.“


    „So gesund sind die aber auch wieder nicht“, hörte er Cernys Stimme an sein Ohr schlagen. Zedlnitzky zuckte mit den Schultern. „Was, so frag ich dich, ist heutzutage schon gesund? Die vielen Abgase von den Autos? Das Ozonloch? Die radioaktive Strahlung? Das wahnsinnige Arbeitstempo überall? Die …“


    Cerny winkte ab: „Ich hab verstanden. Sie … du hast eh recht, Oberst. Lass sie dir schmecken.“


    „Danke“, replizierte der mit einem Anflug von Sarkasmus. Gleich darauf widmete er seine Aufmerksamkeit jedoch der Kellnerin, die an den Tisch herangetreten war.


    „Jetzt hab ich gar nicht geschaut. Was ist denn heute das Menü?“


    „Hascheehörnchen mit grünem Salat“, kam es zur Antwort. Cerny blickte den Vorgesetzten Hilfe suchend an. „Hasch…?“


    „…eehörnchen. Das ist so eine Art Pasta asciutta. Nur ohne Paradeismark. Und statt Spaghetti eben so Hörnchen als Teigware.“


    „Also gewöhnliches Faschiertes mit Beilage“, resümierte Cerny.


    „Genau.“


    „Na dann. Zweimal bitte, oder?“ Er sah auf den Oberst, der diese Ansage bekräftigte.


    „Und was darf’s zu trinken sein?“


    „Für mich ein Seidel. Und der Junior trinkt ein Kracherl.“ Zedlnitzky gluckste laut vor vergnügtem Lachen. „Entschuldige schon, aber den Kalauer wollte ich immer schon einmal anbringen. Was nimmst wirklich?“


    „Ein Himbeerkracherl, bitte“, sagte Cerny mit bierernster Miene. Zedlnitzky hob erstaunt die Stirn an, doch Cerny blieb eisern bei seiner Bestellung.


    „Also“, begann Zedlnitzky, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, „am Nachmittag werden wir nicht mehr viel ausrichten können. Die Barbara hat unsere Informationen noch an die niederösterreichischen Kollegen weitergeleitet, weil vielleicht ist der ja schon in Klosterneuburg in die Donau gefallen. Aber ich glaube nicht, dass das etwas bringen wird. Der gehört schon uns, davon gehe ich aus. Ich glaube, wir können heute ausnahmsweise einmal früher Schluss machen. Wirst sehen, das ist in unserem Beruf eine absolute Seltenheit.“


    Cerny sah seinen Chef aufmerksam an.


    „Ja, die Dinge sind nicht mehr so wie früher. Weißt du, Wien war eigentlich immer eine sehr ruhige Stadt. Für die Mordkommission hat es nicht sehr viel zu tun gegeben. Und was an Morden angefallen ist, das haben wir eigentlich immer recht rasch aufgeklärt. Also“, dabei räusperte sich Zedl­nitzky, „abgesehen von den paar Fällen, die nie aufgeklärt wurden. Das waren dann die, die berühmt geworden sind. Aber in der Regel ist so ein Mord schnell geklärt. Meistens war es ein eifersüchtiger Ehemann, ein geldgieriger Erbe oder irgendein Heißsporn, der sich auf irgendeine Weise provoziert gefühlt hat.“


    Die Kellnerin brachte das Essen, und Zedlnitzky erstrahlte. Mit flinken Fingern schnappte er das Besteck, dämpfte noch schnell die Zigarette aus und begann sodann, eifrig Hörnchen auf die Gabel zu schaufeln. Erst nach ein paar Bissen griff er den Gesprächsfaden wieder auf. „Ich muss ja immer schmunzeln, wenn ich im Fernsehen so Krimis sehe. Was für komplexe Motive da immer zum Tragen kommen, und wie verwickelt die Geschichte da immer ist. So ein Topfen, sage ich dir! In neun von zehn Fällen ist die Sache so eindeutig, dass du nicht einmal mit dem Nachdenken anfangen musst.“


    Er nahm einen Schluck von seinem Bier.


    „Zumeist ist es sogar so, dass sich der Täter stellt, noch bevor wir überhaupt wissen, dass er ein Verbrechen verübt hat. Der kriegt einen Anfall, erschlägt seine Alte, dann bekommt er den großen Katzenjammer, mein Gott, mein Gott, was habe ich nur getan“, an dieser Stelle untermalte Zedlnitzky seine Ausführungen mit einer pathetischen Geste seiner Hände und einem merkwürdig verdrehten Blick, „und dann wird er ganz kleinlaut und ruft selbst die Polizei.“


    Wieder ein Schluck vom Bier, danach ein paar Bissen.


    „Oder er macht es so dilettantisch, dass es gleich ein ­halbes Dutzend Zeugen gibt. Da brauchst dann auch nur noch ausfahren und den Trottel festnehmen. Aber von so etwas, das ist mir schon klar, kannst du als Krimiautor nicht leben.“ Und wieder hoben sich Zedlnitzkys Mundwinkel nach oben.


    „Ja“, fühlte sich Cerny bemüßigt, auch etwas zur Unterhaltung beizusteuern, „es heißt ja ,Auf der Flucht‘ und nicht ,Gekriegt nach fünf Minuten‘.“


    Zedlnitzky sah auf: „Wie bitte?“


    „Ach, das ist nur so ein Spruch von einem deutschen Kabarettisten“, meinte Cerny leichthin.


    „Ein deutscher Kabarettist? Ist das nicht ein Widerspruch in sich?“ Es war Zedlnitzky deutlich anzusehen, dass ihn sein eigener Ausspruch erfreute. Cerny ging jedoch nicht darauf ein, sodass die Aussage des Obersten unkommentiert versandete.


    „Wie lange haben wir eigentlich Mittagspause im Amt?“, wollte Cerny stattdessen wissen.


    „Laut BDG stehen uns dreißig Minuten zu. Aber glaub mir, das kontrolliert niemand. Wäre ja auch noch schöner! Keiner arbeitet so viel wie wir. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Sogar an Wochenenden! Wenn da jemand auf die Idee käme, er muss da jetzt partout Erbsen zählen, dann täte die Bereitschaft zu all den Mehrleistungen bei den Kollegen ganz schnell erlahmen.“


    „Apropos Tag für Tag, Nacht für Nacht. Gibt es so etwas wie einen Dienstplan? Wann weiß ich denn, für wann ich wie eingeteilt bin?“


    „Da mach dir einmal keine Sorgen. Du bist der Neue. Bis auf Weiteres heißt das für dich, du machst Dienst von Montag bis Freitag und hast am Wochenende frei.“


    Cernys Miene erhellte sich.


    „Ich meine“, schränkte Zedlnitzky jedoch sofort ein, „es kann schon sein, dass die Entwicklung eines Falles es notwendig macht, dass wir unvorhergesehene Überstunden machen müssen, ja, dass sich die Arbeit durch die ganze Nacht zieht. Da musst du dann halt deine Holde anrufen und ihr sagen, dass sie die Fischstäbchen alleine verputzen muss.“


    „Ich bin Single“, entgegnete Cerny nur.


    „Na umso besser für die Fischstäbchen“, grinste Zedlnitzky.


    Nach dem Essen gönnte sich Zedlnitzky noch einen großen Braunen, den er zu zwei weiteren Zigaretten konsumierte. Die Zeit zwischen den Zügen nutzte er dazu, ­Cerny noch ein paar Einsichten in den Arbeitsalltag zu vermitteln. Außer­dem nannte er ihm die Namen der wesentlichen Schlüssel­figuren im Sicherheitsbüro und meinte, am Nachmittag werde man eine kleine Runde durch das Haus machen, damit die Kollegen ihn kennenlernen konnten. „Und umgekehrt natürlich.“


    V.


    Wie nicht anders zu erwarten, hatten sich am Nachmittag keine neuen Fakten ergeben. Niemand wusste, wer der Tote war, auch kam keine neue Vermisstenanzeige herein, die mit der Leiche aus der Donau in Verbindung gebracht werden konnte. Kurz nach 15 Uhr schickte Zedlnitzky daher die Schreiber nach Hause, er selbst verbrachte noch ein wenig Zeit mit dem Aufarbeiten alter Akten, ehe er sich Cernys entsann, den er provisorisch in dem Zimmer untergebracht hatte, in dem bis vor Kurzem Hackl und Hartl gesessen waren. Er stand auf, ging auf den Gang, wo er sich rechts hielt, bis er Cernys ansichtig wurde. „Du“, begann er, „wenn du magst, kannst du noch im zweiten Stock beim Leidinger vorbeischauen. Der ist hier für die Möblage zuständig. Bei dem kannst du vielleicht ein paar neuere Möbel bekommen als die, welche jetzt dastehen. Und außerdem ruf den Glauber an. Der macht die EDV. Damit du einen eigenen PC bekommst und so. Und ach ja, ein Diensthandy solltest du dir auch zuteilen lassen. Früher oder später hast du zum ersten Mal Bereitschaft. Da musst du jederzeit erreichbar sein. Ich glaube, das bekommst du auch beim Glauber. Das heißt, der weiß zumindest, an wen du dich wenden musst.“


    Wieder einmal erntete er von Cerny ein Kopfnicken.


    „Und wenn du das alles erledigt hast, ist für dich heute Feierabend. Feier aber nicht zu viel, hörst du. Morgen bist wieder um acht in der Früh gestellt. Verstanden?“


    Es folgte die mittlerweile übliche Kopfbewegung. „Gut, dann bis morgen. Servus.“ Zedlnitzky wandte sich wieder zum Gehen.


    „Chef … äh … Oberst“, hörte er den Jungen hinter sich und drehte sich noch einmal um. „Ja?“


    „Danke.“ Cernys Gesichtsausdruck verriet Erleichterung darüber, so wohlwollend aufgenommen worden zu sein.


    „Ist schon recht“, sagte Zedlnitzky nur, „ist gern g’sche­hen. Bis morgen also.“


    Zurück in seinem Zimmer, sah der Oberst auf die große Uhr, die über der Tür angebracht war. „Na bitte“, meinte er zu sich selbst, „zehn vor vier. Zeit, nach Hause zu gehen.“ Er packte seine Sachen zusammen, schaltete den PC ab und versperrte die Schreibtischschublade. Mit einem kecken Pfeifen auf den Lippen begab er sich zum Lift, der ihn wenig später ins Erdgeschoß brachte. Durch den Haupteingang verließ er das Gebäude.


    An der Haltestelle bei der Universität wartete er auf die ­Linie 1, die ihn in leidlich zwanzig Minuten zur Davidgasse in Favoriten brachte. Dort stieg er aus und ging zur Triester ­Straße, um schließlich den Victor-Adler-Hof zu betreten, wo er seit nunmehr über dreißig Jahren in einer Gemeindewohnung lebte. Seinerzeit hatte man ihm eine Neunzig-Quadratmeter-Wohnung zugewiesen, weil er und seine Frau zwei Kinder hatten, zu denen sich durchaus noch ein weiteres hätte gesellen können. Doch es war schließlich bei Jacqueline und Peter geblieben, die nun freilich schon lange ihr eigenes Leben lebten. Peter hatte sich, sehr zu des Vaters Missfallen, nicht für den Polizeidienst entschieden, obwohl schon der Großvater bei der Exekutive gewesen war. Er machte irgendetwas Technisches am Bau, doch Zedlnitzky hätte immer noch nicht zu sagen vermocht, worin seine Arbeit nun eigentlich bestand. Irgendetwas mit Statik, vermutete er, damit die Häuser nicht in sich zusammenfielen. Doch das war letztlich ­seine ureigene Spekulation.


    Obwohl Peter gar nicht weit weg in einem der neuen Bauten hinter dem Wienerberg wohnte, im Firnberg-Hof, wenn er sich recht entsann, sah er den Sohn überaus selten. Er sei halt immer so beschäftigt, verteidigten ihn sowohl die Mutter als auch die Schwiegertochter. Und obwohl Peter hart auf die vierzig zuging, hatte er sich immer noch nicht vermehrt, worunter vor allem Zedlnitzkys Frau litt, die sich nichts mehr wünschte als eine unüberschaubare Enkelschar.


    Da war zum Glück Jacqueline in die Bresche gesprungen. Der hatte der Friseurberuf ja nie wirklich Spaß gemacht, und so war sie wohl nicht unglücklich darüber gewesen, gleich nach der Hochzeit schwanger geworden zu sein. Zedlnitzky musste schmunzeln. Die Geschichte mit der Frühgeburt ­hatte ihnen ja ohnehin niemand abgenommen. Aber wenigstens hatte der Kindesvater gewusst, was sich gehört, und so hatte er bei Zedlnitzky um die Hand von Jacqueline angehalten. Die kleine Pamela ging mittlerweile bereits ins Gymnasium, und selbst der Jonas, der drei Jahre nach der Tochter zur Welt gekommen war, besuchte in der Zwischenzeit bereits die Volksschule, während Nachzügler Kevin den Kindergarten unsicher machte. Zum Leidwesen von Frau Zedlnitzky war Jackie allerdings vor einigen Jahren nach Vösendorf gezogen, wo sie mit ihrer Familie in einer Wohnsiedlung, die um einen Teich herum angelegt worden war, lebte. Obwohl auch Vösendorf nicht weit von Altfavoriten entfernt war, kam die Omama, wie sie meinte, viel zu selten zu ihren Enkeln, da es praktisch keinen öffentlichen Verkehr gab, sodass sie darauf angewiesen war, dass Zedlnitzky sie hinausführte oder der Schwiegersohn sie abholte. Doch das geschah für Zedlnitzkys Geschmack ohnehin viel zu oft, da Jackie beständigen Bedarf nach einem „Baby­sitter“ hatte. Zedlnitzky hasste diese Tage, denn dann fand er die eigene Wohnung leer vor, und auf dem Küchentisch lag ein Zettel, auf den seine Frau mit krakeliger Schrift vermerkt hatte, sie sei bei der Tochter, und irgendetwas Undefinierbares befinde sich im Kühlschrank. Meist verzichtete Zedlnitzky darauf, die kalorienbewussten Ideen seiner Frau zu konsumieren. Er rief dann immer beim Türken in der Knöllgasse an und ließ sich eine Pizza kommen. War die gegessen, dann schlüpfte Zedlnitzky schnell noch einmal in seine Schuhe, leerte das Grünzeug samt der Pizzaschachtel in den Müllsack und trug selbigen in den Hof, damit die Frau glauben mochte, er habe sich brav an ihren Diätplan gehalten. Mit etwas Glück genehmigte sie ihm, nachdem sie endlich nach Hause gekommen war, noch ein Bier, weil er sich so brav gehalten hatte.


    Hoffnungsfroh öffnete er die Wohnungstür und rief „Bin da, wer noch?“, ehe sein Enthusiasmus jäh gedämpft wurde. Jonas und Kevin liefen ihm entgegen und bombardierten ihn mit kaum zu verstehenden Wortkaskaden. Ratlos blickte er auf seine Frau, deren Kopf in der Küchentür sichtbar geworden war.


    „Die Jackie war gerade da“, erklärte sie, „die zwei haben heute irgendeinen Vortrag am Arthaberplatz in der Volkshochschule. Irgendsoetwas Chinesisches, glaub ich. Und da haben sie uns gebeten, dass wir so lange auf die zwei kleinen Goldstücke da aufpassen. Um neun sind sie eh wieder da.“


    Zedlnitzky verdrehte die Augen, freilich so, dass es seine Frau nicht sah: vier Stunden Fegefeuer!


    Wenn man sich dazu entschließt, Polizist zu werden, muss man immer damit rechnen, einmal in eine Schießerei verwickelt zu werden. Der Beruf ist nun einmal mit Gefahr verbunden. Doch Zedlnitzky musste sich eingestehen, dass er nicht gedacht hatte, nach Dienstschluss in den eigenen vier Wänden einem regelrechten Kugelhagel ausgesetzt zu sein, und es tröstete ihn nur bedingt, dass die runden Dinger, die ihm um die Ohren pfiffen, lediglich gekochte Erbsen waren. Nur allzu gern hätte er die flache Hand auf den Tisch geknallt und „Ruhe!“ gebrüllt, doch seine Frau saß nur da, beäugte die kleinen Racker liebevoll und meinte dann in ­aller Unschuld: „Sind sie nicht süß, die zwei?“


    Von wegen, dachte Zedlnitzky und spießte ein weiteres Fischstäbchen auf. Genau die Art Nahrung, die ein gestandener Ermittler brauchte. Na wenigstens kein Grünzeug, tröstete er sich.


    „Morgen gibt es Spargel“, sagte sie mit einem unschuldigen Lächeln.


    Auch das noch, dachte er resigniert.

  


  
    Dienstag, 3. September


    VI.


    Kurz nach 7 Uhr morgens stolperte Zedlnitzky hektisch durch das Vorzimmer. Angesichts der bevorstehenden Pressekonferenz schien es ihm geboten, sich etwas eleganter als üblich anzuziehen. Nervös suchte er nach seinem Sonntagshemd.


    „Wo ist denn das blau-weiß Gestreifte?“, rief er in die Küche.


    „Im Kasten“, kam es zurück. Zedlnitzky ging ins Schlafzimmer und öffnete den Wandverbau. Er spähte in jede Ecke, kam jedoch nicht zum gewünschten Resultat.


    „Wo?“, schrie er, „ich kann’s nicht finden.“


    Er hörte einen Lappen, der lauter als nötig in der Spüle landete. Dann kräftig auftretende Füße. Seine Frau erschien in der Schlafzimmertür, und es war ihr anzusehen, dass sie in diesem Augenblick nicht zu Neckereien aufgelegt war. Sie schob die Tür des Kastens etwas weiter nach links und wies auf die fein säuberlich platzierten Hemden. „Da“, knurrte sie, „wo es hingehört.“


    Zedlnitzky war verwirrt. „Aber das habe ich doch erst einmal angehabt. Wieso hast du denn das gewaschen?“


    Ihr Stimme klang nun noch drohender: „Weil du es vierzehn Tage in der Garderobe hast hängen lassen. Glaubst du, das tut dem gut? Da hättest du es gleich jeden Tag anziehen können.“ Zedlnitzky kam zu dem Schluss, dass Widerrede der Angelegenheit nur wenig dienlich wäre. Er schluckte allfällige Kommentare hinunter. „Danke“, sagte er so neutral wie möglich. Seine Frau schüttelte nur missbilligend den Kopf und marschierte wieder in die Küche.


    Dort traf er sie einige Minuten später beim Schrubben der Bodenfliesen an. „Na? Passt das so?“, fragte er. Zu dem Hemd hatte er eine dunkelblaue Krawatte ausgesucht, während seine Beine in einer schwarzen Anzugshose steckten. „Und dazu den schwarzen Blazer“, ergänzte er. Seine Frau sah kurz hoch, widmete sich jedoch gleich wieder ihrem ­Boden. „Für die Wichtigtuer ist es gut genug.“


    „Wichtigtuer“, wiederholte er, „vielleicht komm ich heute ins Fernsehen, hörst du. Da muss ich schon etwas gleichschauen.“


    „Ja, ja. Tust du. Und jetzt lass mich arbeiten.“


    Zedlnitzky erkannte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Er wünschte seiner Frau noch einen schönen Tag und warf ihr eine Kusshand hin. Dann schnappte er sich das Sakko, überprüfte, ob er Geldbörse, Schlüssel, Zigaretten, Feuerzeug und Handy in den Taschen hatte, und trat dann aus der Wohnung in den Flur. Wie üblich fuhr er mit der Straßenbahn ins Büro, das er Punkt 8 Uhr betrat.


    „Gibt’s was Neues?“, erkundigte er sich bei der Schreiber, während er den Weg zum Kaffeeautomaten zurücklegte. Die aber schüttelte nur den Kopf. „Ach ja“, er trat wieder einen Schritt zurück, um die Schreiber, die schon seinem Blickfeld entschwunden war, wieder zu Gesicht zu bekommen, „du kommst heute eh auch mit zur PK, oder?“


    Sie drehte den Kopf in Richtung Tür: „Wenn du willst!“


    „Ja, will ich. Und den Neuen, den Cerny, den nehmen wir auch mit. Der soll gleich lernen, wie solche Veranstaltungen ablaufen.“


    Kurz vor der Pressekonferenz fanden sich die drei bei der Jovanovic ein, wo man noch schnell die wesentlichen Details akkordierte und sich absprach, wer welchen Part übernahm. Die Jovanovic erklärte, sie würde kurz einleiten, dann solle Zedlnitzky erklären, worum es der Mordkommission in diesem speziellen Fall gehe. Sie, die Jovanovic, werde dann fragen, ob es seitens der Journalisten noch Wortmeldungen gebe. „Reine Routine“, erklärte sie, „da wird heute nicht viel rauskommen. Ich glaube auch nicht, dass wir viel Publikum haben werden. Die Geschichte ist ja nicht unbedingt der Renner, nicht wahr.“


    „Zumindest noch nicht“, bemühte sich Zedlnitzky um das letzte Wort.


    Tatsächlich war die Presse eher schütter vertreten. Außer der APA und dem Landesstudio Wien des ORF hatten sich nur ein paar Printjournalisten in das Sicherheitsbüro verirrt, und die waren ob des Vortrags nur wenig motiviert, sich mit Fragen ins Rampenlicht zu stellen. Schneller als erwartet war der Pressetermin daher zu Ende. Zedlnitzky wollte sich eben den Krawattenknopf lockern, als die Redakteurin des Landesstudios auf ihn zutrat. Sie hielt ihm ihr Mikro unter die Nase, während ihr Hintermann die Kamera auf ihn richtete.


    „Herr Oberst, wir dürfen Sie doch kurz interviewen, oder?“


    „Aber gerne doch“, antwortete er leicht verunsichert, „dafür sind wir ja hier.“


    „Gut. Also. Was Sie uns da eben erzählt haben, das kann doch unmöglich die ganze Wahrheit sein. Ich meine, da muss doch mehr dahinterstecken, oder? Sie geben doch keine Pressekonferenz mit gar nichts in der Hand!“


    „In diesem Fall ist die Mitarbeit der Presse und damit der Öffentlichkeit unabdingbar“, wich Zedlnitzky aus, „wir hoffen, dass der Tote von irgendjemandem identifiziert werden kann, weshalb wir ja die Presse ersucht haben, die freigegebenen Fotos zu veröffentlichen.“


    „Wurde der Tote ermordet?“, fragte die Journalistin geradeheraus.


    „Zum gegenwärtigen Zeitpunkt können wir das nicht ausschließen. Faktum ist, dass der Mann ertrunken ist. Ob es aber ein Unfall war, Mord oder Selbstmord, das gilt es erst zu klären. Wozu es natürlich zweckdienlich wäre, wenn wir in Erfahrung bringen könnten, wer der Mann überhaupt ist … oder vielmehr war.“ Zedlnitzky freute sich über seinen herrlich gedrechselten Satz und grinste zufrieden in die Kamera.


    Die ORF-Mitarbeiterin blickte kurz zu ihrem Kameramann. Der gab ihr das Zeichen, alles im Kasten zu haben. „Gut, Herr Oberst“, sagte sie daraufhin, „das war’s dann auch schon. Vielen Dank für die Auskunft.“


    „Gern geschehen. Und wissen S’ eh. Der Name ist Zedlnitzky. Das schreibt sich Zet e de el en i tezet ka ypsilon.“ Dabei bleckte er die Zähne.


    „Ich hab’s mir notiert“, gab die Frau knapp zurück.


    „Na dann, schönen Tag noch“, gab Zedlnitzky jovial von sich, „und danke für die Mithilfe. Ohne die Medien wäre unser Job viel, viel schwieriger.“


    Zedlnitzky glaubte keine Sekunde an den Wahrheitsgehalt seines letzten Satzes, aber er befand, dass es nicht schaden konnte, der jungen Journalistin ein wenig Honig ums Maul zu schmieren, denn das steigerte sicherlich seine Chancen, sich am Abend im Fernsehen bewundern zu können.


    Der Saal hatte sich endgültig geleert, und Zedlnitzky folgte gut gelaunt den anderen zurück in die Büros. Dabei kam er am Bereitschaftsraum vorbei und befand, es konnte nicht schaden, sich dort wieder einmal blicken zu lassen. Er grüßte allgemein in die Runde und erkundigte sich nach dem Befinden der Kollegen. Die wussten sein Interesse zu schätzen, hatten aber kaum Positives zu vermelden. Die neuesten internen Reformen hatten, wie nicht anders zu erwarten, den Dienstalltag abermals erschwert, was sich entsprechend auf die Stimmung schlug. Zedlnitzky fühlte sich dazu berufen, die Runde wenigstens kurzfristig aufzuheitern. Er setzte sich mit den Hinterbacken auf die Schreibtischkante und blickte auf die Kollegenschaft herab. „Hört euch den an“, begann er, „der ist wirklich gut.“ Er erntete gespannt aufmerksame Gesichter. „Also. Ein Jugo, der fürs E-Werk arbeitet, läutet an einer Wohnungstür. Eine junge hübsche Frau öffnet ihm, nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Es ist offensichtlich, dass die Frau gerade … na, zugange war.“ Dabei grinste Zedlnitzky anzüglich, und zwei Inspektoren gaben seine Miene in ihrem Antlitz wieder. „Der Jugo aber schaut gar nicht näher hin und sagt nur: Ich müssen wissen, wie viele Nummern du machen bei Licht. Die Frau wird natürlich böse und sagt, das gehe ihn einen Dreck an und er soll schauen, dass er weiterkommt.“ Zedlnitzky unterdrückte angesichts der bevorstehenden Pointe ein Lachen. „Der Jugo aber bleibt stur stehen und antwortet: Wenn du mir nicht sagen, wie viele Nummern du machen bei Licht, ich zwicken ab Ding, dann du müssen nehmen Kerze.“


    Zedlnitzky prustete los und klopfte sich vor Vergnügen auf den Schenkel. Doch noch ehe die Kollegen in sein Gelächter einfallen konnten, ging Sladjana Jovanovic, die junge Pressesprecherin des Sicherheitsdirektors, durch den Raum und schickte Zedlnitzky einen tadelnden Blick. Sie blieb kurz stehen, parkte ihre linke Hand in ihrer Hüfte, legte­ den Kopf leicht schief und sagte: „Erstens gibt’s Jugos schon lange nicht mehr, und zweitens tät kein Mensch so reden.“ Sprach’s und ließ Zedlnitzky entwaffnet zurück. Erst als sie bereits wieder bei der Tür angekommen war und sich anschickte, im Nebenzimmer zu verschwinden, erhob sich Zedlnitzky, wiegte seinen Oberkörper in merkwürdig kreisenden Bewegungen erst nach links, dann nach rechts, dann nach hinten und äffte die Jovanovic tonlos nach, wobei seine Lippen die Worte „tät kein Mensch so reden“ formten.


    „Na ja“, sagte er schließlich im Lichte der Erkenntnis, dass sein Witz eben zum Rohrkrepierer mutiert war, „man sieht sich, gell. Bis bald und Kopf hoch! Ihr wisst ja, das ist die richtige Haltung, wenn …“


    „… einem das Wasser bis zum Hals steht“, vollendete einer den Satz. „Kennen wir. Ist im letzten Rundschreiben gestanden.“ Dabei zwinkerte er rasch mit dem rechten Auge. Zedlnitzky überlegte noch einen Augenblick, ob ihm etwas Passendes dazu einfiel, beschränkte sich dann aber auf ein angedeutetes Grinsen und begab sich wieder in sein Büro. Dort warteten die Schreiber und der Cerny bereits auf ihn.


    „Das ist ganz gut gelaufen, würde ich meinen“, begann die Schreiber.


    „Ja. Jetzt können wir nur noch warten.“


    Cerny war erstaunt: „Warten?“


    Zedlnitzky stemmte die Arme in die Hüften: „Was glaubst du, woraus unser Job im Wesentlichen besteht? Warten, nachdenken, wieder warten. Weil wenn du dir bei uns Action erwartet hast, dann bist da nämlich falsch. Die Action gibt’s nur im Film. Also für uns da beim Mord. Weil wenn es brenzlig wird, dann kommt eh die Cobra. Ich für meinen Teil habe meine Dienstwaffe seit der letzten verordneten Schießübung nicht mehr in der Hand gehabt. Und ich kann dir sagen, ich bin nicht unglücklich darüber.“


    „Nein, nein“, beschwichtigte Cerny sogleich, „darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich habe mir unsere Arbeit nur etwas … aktiver vorgestellt.“


    „Aktiver? Was meinst du, was wir jetzt machen sollen? Mit dem Foto vom Toten von Tür zu Tür gehen?“ Zedlnitzky sah Cerny erwartungsvoll an, doch der wirkte ratlos. „Eben“, statuierte der Oberst nach Ablauf der von ihm unausgesprochen gesetzten Nachdenkfrist. „Ihr zwei geht jetzt erst einmal auf Mittagspause, und ich schau in der Zwischenzeit, was sonst noch so anliegt. Ich informiere euch dann später.“


    Cerny hätte an dieser Stelle gerne die Schreiber gefragt, ob sie mit ihm Mittagessen gehen würde, doch er war sich nicht sicher, ob dies nicht eine Art Übergriff in die Privatsphäre darstellen würde. Also ging er unsicher neben ihr her und beschloss, vorerst einmal abzuwarten. Die Schreiber bog in ihr Büro ein. „Bis nachher dann“, sagte sie über die Schulter und schloss hinter sich die Tür. Cerny stand einen Augenblick wie bestellt und nicht abgeholt im Flur, ehe er sich eine Spur Entschlossenheit zulegte und sich anschickte, das „Votivpark“ anzusteuern.


    Eigentlich, so dachte er, während er auf das Paprikahuhn mit Nockerln wartete, hatte er es bis jetzt nicht schlecht getroffen. Der Arbeitsanfall schien überschaubar, der Chef umgänglich und die Kollegin vielleicht etwas spröde, aber wenigstens nett und freundlich. Und wahrscheinlich hatte der alte Zedlnitzky recht. Wie sollte man in der Sache von sich aus aktiv werden? Solange man nicht wusste, um wen es sich bei dem Toten überhaupt handelte, war es unmöglich, irgendwie zu recherchieren oder irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen. Abwarten schien daher tatsächlich die beste Vorgehensweise zu sein.


    Cerny hatte sein Menü recht hastig gegessen und auf ­einen Kaffee verzichtet, denn er wollte die Mittagspause ­allein nicht schon am zweiten Arbeitstag überziehen. Privilegien, ­sagte sein Vater immer, müsse man sich erarbeiten. Und vom Arbei­ten war er bislang doch noch um einiges entfernt. So zahlte er eilig, und 35 Minuten nachdem er das Lokal betreten hatte, verließ er es wieder.


    Zurück im Bürotrakt, fand er die Zimmer von Zedlnitzky und Schreiber verwaist vor. Niemand hatte ihm irgendetwas angeordnet, er konnte also kaum mehr tun, als in der Zeitung zu blättern und darauf zu warten, dass die anderen beiden wiederkamen. Doch noch ehe er sich ein Blatt gegriffen hatte, klopfte es an seiner Tür. „Mahlzeit“, sagte ein etwa dreißigjähriger Mann mit Stoppelglatze, „ich wär wegen dem Computer da.“ Der Kollege schob einen Servierwagen in Cernys Zimmer, auf dem sich ein Stand-PC, ein Flachbildschirm und ein Drucker befanden. Stück für Stück baute der Mann das ganze Ensemble auf und richtete es sodann ein. „Jetzt sind S’ voll online, Kollege“, erklärte er schließlich triumphierend. „Ab sofort entgeht Ihnen nix mehr. Da haben S’ jetzt den totalen Überblick.“ Cerny war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte. Er sah sich jetzt zwar EDV-technisch auf dem neuesten Stand, doch er hatte keine Ahnung, wo er auf dem PC was finden würde, welche Passwörter er benötigte, welche Dateiordner in sein Ressort fielen. Ja, er konnte nicht einmal eine simple E-Mail verschicken, da er nicht wusste, wo sich das diesbezügliche Programm befand. „Äh“, begann er daher vorsichtig, „das schaut ja alles ganz gut aus, aber …“


    „Ich weiß schon“, unterbrach ihn der EDVler, „die Einschulung. Die machen wir dann morgen, wenn’s recht ist. Ich komm so gegen zehn. Ist das in Ordnung? Bis dahin können S’ ja ein bisschen herumspielen und schauen, auf was Sie von alleine kommen.“ Er lächelte fröhlich und ­wünschte Cerny noch einen schönen Tag. Der starrte auf den Bildschirm und ertappte sich bei der Frage, warum er nicht, wie so viele andere Jungs seiner Generation, beizeiten zum Computerfreak geworden war. Dann säße er nun nämlich nicht wie der sprichwörtliche Ochs vorm neuen Tor.


    Immerhin aber kam er problemlos ins Internet, und so spielte er eine gute Weile „Mahjongg“, ehe er Zedlnitzkys Stimme am Gang vernahm. Eilig schloss er das Programm und gab sich dienstbeflissen, als der Chef auch schon formatfüllend im Türrahmen erschien. „So weit ist alles ruhig“, begann er, „wir haben nur zwei weitere Fälle hereinbekommen, die vielleicht in unser Ressort fallen. Die eine G’schichte ist reine Routine. Vorige Woche hat ein Freier im Prater eine Prostituierte abgestochen.“


    Cerny nickte. „Ja, davon habe ich gelesen.“


    „Ja, den haben s’ jetzt bei einer Routinekontrolle erwischt. Leugnen kann er’s ja nicht, der Trottel, weil erstens haben wir sein Gesicht ganz groß in der Überwachungskamera, und zweitens hat der Depp am Tatort sein Geldbörsel samt Ausweisen verloren. Das wird eine leichte Übung, das Verhör.“


    „Aha. Und die zweite Geschichte?“


    „Ach, ein Anwalt in der Cottage. Ist plötzlich mitten auf der Straße tot zusammengebrochen.“


    „Und wieso könnte das ein Fall für uns sein?“


    „Weil er gerade mit seiner Frau am Handy gesprochen hat. Und mitten im Satz hat er auf einmal ,Aua!‘ und ,Pass doch auf!‘ gerufen. Dann, so sagt seine Frau, war nichts mehr.“


    „Das heißt, jemand könnte ihn im Vorübergehen …“


    „Das gilt es zu untersuchen. Die Gerichtsmedizin hat ihn schon. Aber heute wird da wahrscheinlich nichts mehr gehen. Und weil die Presse den Aufruf wegen der Wasserleiche ohnehin erst am Abend verbreiten wird, habe ich mir gedacht, wir widmen uns gleich einmal dem Nuttenmörder. Magst mitkommen und zuschauen?“


    „Aber sehr gerne, Oberst.“


    „Na, dann geh’n wir’s gleich an.“ Zedlnitzky hieß Cerny ihm zu folgen. Sie begaben sich ins Kellergeschoß, wo bereits zwei Uniformierte vor einer Tür warteten. Wie üblich betrat Zedlnitzky zuerst den Nebenraum, um durch die verspiegelte Scheibe einen ersten Blick auf den Verhafteten zu werfen. Schon dieser eine genügte, um zu erkennen, dass der Mann vollkommen am Ende war. Er würde Wachs in Zedlnitzkys Händen sein. Eigentlich ging es nur noch darum, in Erfahrung zu bringen, weshalb der Kerl überhaupt gemordet hatte. Und auch diese Frage würde Zedlnitzky normalerweise nur äußerst peripher interessieren. Doch diesmal hatte er gleichsam einen Lehrling an seiner Seite, und darum schien es geboten, das Verhör mustergültig abzuwickeln, damit der junge Cerny sehen konnte, wie derlei Dinge laut Lehrbuch zu handhaben waren. Er deutete mit dem Zeigefinger der linken Hand auf den Beschuldigten und winkte mit der rechten Cerny zu sich.


    „Schau. So machen wir das hier üblicherweise. Erst einmal beobachten wir, in welchem Zustand sich der zu Verhörende befindet. Das ist nämlich wichtig, weißt du. Manche sind bockig oder gar aggressiv. Die muss man erst einmal eine Weile dunsten lassen, damit sie den Mut zur Widerspenstigkeit verlieren. Andere aber wieder sind eifrig am Nachdenken. Da siehst du, wie sie sich irgendeine Geschichte zurechtlegen, mit der sie dich täuschen wollen. Da musst du dann schnell reagieren, um sie aus dem Konzept zu bringen. Und die dritte Gruppe, das sind die Apathischen. Da ist es egal, wann du eingreifst. Die sagen dir entweder ohnehin alles, oder sie sagen gar nichts. Bei denen gibt es so oder so keinen richtigen Zeitpunkt.“


    Cerny signalisierte, dass er verstanden hatte.


    „So, und jetzt sieh dir den einmal an. In welche Gruppe reihst du den ein?“


    „Aggressiv?“, mutmaßte Cerny.


    „Ja, gut möglich. Ich glaube aber eher, der ist einfach nur fertig.“ Zedlnitzky hob belehrend den Zeigefinger. „Der hat vor fünf Tagen eine Prostituierte niedergestochen. Vorher ist er aber noch nie irgendwie auffällig geworden. Der hat eine komplett weiße Weste. Und dann macht der auf einmal so etwas. Das muss ihn ja aus der Bahn werfen.“


    Wieder kam von Cerny zustimmendes Einverständnis.


    „So, und jetzt taucht der in seiner Panik irgendwo unter. In einem billigen Hotel. Oder, warm genug ist es ja, gleich in den Praterauen. Aber er hat keine einzige ruhige Minute mehr, weil er ja damit rechnen muss, dass wir ihm auf den Fersen sind. Also wird er die letzten Nächte kaum geschlafen haben. Oder auch nur ordentlich gegessen. Du darfst nicht vergessen, dass so einer sich nach einer derartigen Tat rund um die Uhr verfolgt fühlt. Der ist kein Profi, der die Lage ruhig einschätzen kann und weiß, wo er sicher ist und wo nicht. Für den da waren die letzten fünf Tage sicher die Hölle.“ Zedlnitzkys Augen sprühten für einen Moment Funken. „Und so komisch das jetzt klingt, aber für den war die Verhaftung so etwas wie eine Erleichterung. Weil die Angst vor dem Unbekannten endlich der Gewissheit wich. Ich meine“, fügte er hinzu, „vor allem, weil ihm sicher noch nicht bewusst geworden ist, was jetzt kommt. Dass er jetzt wahrscheinlich für viele Jahre in einer Zelle verschwindet, das wird ihm erst im Lauf der kommenden Nacht dämmern.“


    Cerny fand, ein neuerliches Nicken konnte nicht verfehlt sein.


    „Jedenfalls“, fuhr Zedlnitzky fort, „ist der jetzt schon durch. Wirst sehen, der wird alles niederlegen …, also umfassend gestehen. Der will sich nur noch erleichtern, glaub mir.“


    Der Oberst gab den beiden Uniformierten ein Zeichen. „Wir gehen jetzt rein. Du stellst dich an die Tür, und du“, damit deutete er auf den zweiten Beamten, „bleibst hier im Raum und beobachtest alles.“


    Zedlnitzky öffnete die Tür zum Verhörzimmer und erntete sofort einen gehetzten Blick des Prostituiertenmörders.


    „Also, Herr Steinschleifer“, begann Zedlnitzky, während er sich dem Täter gegenüber setzte, „dann erzählen S’ mir einmal, wie das alles passiert ist.“


    „Das war ein blöder Unfall, Herr Kommissar“, platzte es aus Steinschleifer heraus, „das müssen Sie mir glauben. Ich hab die doch nicht umbringen wollen, um Gottes willen. Ich bin ja kein Mörder!“


    Anscheinend schon, dachte Cerny, der sich neben dem Justizwachebeamten postiert hatte.


    „Ein Unfall“, echote derweilen Zedlnitzky, „das ist aber ein merkwürdiger Unfall, meinen S’ nicht auch, Herr Steinschleifer?“


    Dieser rang nach Atem und fuchtelte hektisch mit der rechten Hand durch die Luft. „Das Messer …, das hat ja … gar nicht … mir …, das war ja … ihres“, entwand sich in unregelmäßigen Abständen seinem Mund.


    „Aha. Und wie ist es dann in deine Hand gekommen?“ Unmerklich war Zedlnitzky vom förmlichen Sie zum informellen Du gewechselt.


    „Schauen S’, Herr Kommissar. Ich hab keine Frau, nicht?! Aber ich hab trotzdem noch Bedürfnisse, nicht wahr?! Und allerweil nur wichsen … Entschuldigung schon … ist auch kein Programm. Also geh ich halt hie und da zu so einer. Man braucht das ja. … Sie doch auch, oder?“ Dabei sah er Zedlnitzky hilfesuchend in die Augen. Der Oberst jedoch ­ignorierte seine flehentliche Miene.


    „Das ist aber noch kein Grund für einen … Mord.“ In das letzte Wort hatte Zedlnitzky die volle Betonung gelegt, um es umso stärker auf Steinschleifer wirken zu lassen.


    „Bitte“, wimmerte der, „ich wollte einfach endlich wieder einmal ficken. Mehr war da nicht. Ehrlich.“


    Zedlnitzky blickte aufmunternd zu Cerny hin. Der erwies sich als gelehriger Schüler und beugte sich von hinten über Steinschleifer. „Wenn da nicht mehr gewesen wäre, dann würde die … Dame … noch leben, oder?“, knurrte er.


    „Das habe ich doch alles nicht gewollt!“ Steinschleifer ließ ein lautes Stöhnen vernehmen. „Ich habe der einfach gesagt, ich will ihn ihr einmal schnell reinstecken“, begann er von Neuem, „die sagt, ich soll mitkommen. Ich frag nach dem Preis. Die sagt 150. Denk ich mir, das ist aber geschmalzen. Aber bitte. Ich will ja, nicht wahr, also ich ihr nach. Dann lehnt sich die dort einfach an einen Baum, so“, dabei umschrieb der Mann mit seinen Händen und seinem Oberkörper, wie sich die Prostituierte hingestellt zu haben schien, „und zieht einfach hinten den Rock so weit runter, dass ich ihren nackten Arsch sehe. Sonst nix.“ Steinschleifer seufzte abermals. „Sag ich, na hallo. Für 150 will ich aber mehr sehen. Busen. Möse und so. Sagt die, das kostet 200. Für 150 hätte ich sie einfach nur von hinten rammeln dürfen. Ich meine, da kann ich ja gleich in ein Astloch.“ Dabei kicherte Steinschleifer gekünstelt. Die Beamten aber blieben bitterernst. Merklich verunsichert fuhr der Täter fort: „Also frag ich, wie viel es kostet, wenn sie mir einfach einen bläst. Zieht die ihren Rock wieder hoch und meint, ich soll es vergessen, ihr sei durch meine blöde Fragerei die Lust vergangen. Ich soll mir eine andere suchen. Na, habe ich mir gedacht, das muss ich mir jetzt aber nicht bieten lassen. Ich sage zu ihr, so geht das aber nicht. G’schäft is G’schäft, und sie soll mich jetzt gefälligst irgendwie befriedigen. Sagt die, was heißt da Geschäft. Sie hat noch kein Geld gesehen, also gibt es auch kein Geschäft.“


    Zedlnitzky ahnte, was kommen würde. Ein verzweifelter Mörder versuchte seine Tat als Verkettung tragischer Umstände darzustellen. Solche Schutzbehauptungen kannte er zur Genüge. Sie ermüdeten ihn. Normalerweise hätte er an dieser Stelle das Prozedere abgekürzt. Er hätte dem Visavis ins Gesicht geschrien, dass er ihm kein Wort glaube, dass die ganze Geschichte erstunken und erlogen sei und dass er für diese Schandtat lebenslänglich hinter Gitter wandern werde, weil ihm diesen Unfug nämlich auch der Richter und die Geschworenen nicht glauben würden. Und wenn er, würde Zedlnitzky dann nachsetzen, noch einmal den Duft der Freiheit einatmen wolle, ehe er inkontinent sei und am Tropf hänge, dann solle er gefälligst gestehen, denn dann käme er vielleicht mit zehn, zwölf Jahren davon und hätte danach noch etwas vom Leben.


    Doch galt es Rücksicht auf den Neuen zu nehmen. Abkürzungen waren erst statthaft, wenn man die reguläre Strecke in- und auswendig kannte. Daher ging der Oberst streng nach Vorschrift vor.


    „Die Dame hat dich also provoziert. Und ab wann kam dann das Messer ins Spiel?“


    „Na ja“, druckste Steinschleifer herum, „ich hab sie vielleicht ein wenig geschubst. … Um meinem Anliegen Nachdruck zu verleihen, nicht wahr. Auf einmal wirbelt die herum und hat dieses Messer in der Hand. Sie sagt, ich soll mich … verpissen, weil sonst hätte ich die längste Zeit einen Ständer gehabt. Und dabei hält sie mir den Stahl an den Hosenstall.“


    Zedlnitzky machte eine leichte Drehbewegung der rechten Hand, die Steinschleifer aufforderte, fortzufahren.


    „Ich meine, ich wollte doch nur ein wenig Sex. Und die will mir gleich den Schwanz abschneiden, nur weil ich ihre horrenden Preise nicht zahlen will. Ich mein’, da schlägt’s doch dreizehn, nicht wahr?! Also bin ich laut worden. Hab irgendwas gebrüllt von wegen sie soll ja aufpassen und so, und auf einmal spuckt die mir ins Gesicht. Na, hab ich ­reflexartig zugeschlagen. Das war … wegen der Überraschung, nicht?! Na, hebt die ihren Arm und will wirklich auf mich einstechen. Ich seh das Messer kommen, packe ihr Hand­gelenk … und … und …“ Die Stimme Steinschleifers verebbte.


    „Und? Und was?“


    „Ich weiß nicht, Herr Kommissar. Echt nicht. Mir ist schwarz vor den Augen geworden, und als ich wieder klargesehen habe, ist die Nutte vor mir auf dem Boden gelegen und hat geröchelt. Sie hat sich auf den Rücken gedreht, noch ein bisschen mit den Beinen gestrampelt, und dann ist sie still geworden. Ganz still.“


    „Ja, weil das Messer in ihrer Brust steckte.“


    Steinschleifer rang um Verständnis: „Das kann nur so passiert sein, dass sie, als ich ihren Stoß abgewehrt habe, abgerutscht ist, und sich das Messer selbst hineingerammt hat. Ich wollte das jedenfalls nicht, Herr Kommissar, das müssen Sie mir glauben.“


    Zedlnitzky sah, dass Cerny irgendetwas unter den Nägeln brannte. Er gab dem Uniformierten ein kurzes Zeichen und ging mit Cerny aus dem Zimmer. „Irgendetwas beschäftigt dich. Was?“


    Cerny wirkte ganz aufgeregt. „Die Geschichte kann nicht stimmen, Oberst. Wenn er ihr den Arm hinuntergedrückt hätte, um einen Stich in die eigene Brust zu vermeiden, dann wäre das Messer irgendwo in ihrem Bauch oder möglicherweise sogar im Oberschenkel gelandet. Nie aber in der Brust, das ist viel zu weit oben für den beschriebenen Tathergang­.“


    Zedlnitzky klopfte Cerny anerkennend auf die Schulter. „Gratuliere. Das hast du völlig richtig erkannt. Was uns der Mann hier auftischt, das ist eine reine Schutzbehauptung. Die wird ihm aber auch nichts nützen. Die Forensiker kommen ganz sicher zum selben Schluss wie wir, und dann kann er diese Version vergessen. Aber das ist für den Augenblick einmal egal. Wichtig ist, dass wir ein Geständnis haben, und den Rest erledigt dann die Staatsanwaltschaft und in weiterer Folge das Gericht.“


    „Eine Frage hätte ich aber noch“, meldete sich Cerny ­erneut.


    „Und welche?“


    „Zu Beginn hat es geheißen, die Überwachungskamera hätte ihn ganz groß im Bild. Wozu müssen wir dann noch die Tat rekonstruieren?“


    Zedlnitzky hob anerkennend die Augenbrauen: „Mit dir haben wir ja echt einen guten Fang gemacht. Du passt wirklich gut auf. Also. Das Problem ist folgendes: Die Kamera hat den Steinschleifer während der Verhandlungen mit der Prostituierten voll im Bild. Später sieht man ihn dann weglaufen. Aber der Baum da, der war im toten Winkel. Da sieht man nur Äste und Laub, aber keine Leute. Daher wissen wir nicht mit Bestimmtheit, was wirklich vorgefallen ist. Aber immerhin. Du bist ein guter Ermittler, das sehe ich jetzt schon. Alle Achtung.“


    Zedlnitzky nickte noch einmal und ging dann wieder in den Verhörraum. „Sie geben also zu, Herr Steinschleifer, dass besagtes Messer durch Ihr aktives Zutun im Körper des Opfers gelandet ist.“


    „So, Herr Kommissar, kann man das nicht sagen.“


    „Wie kann man es denn sonst sagen?“


    „Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. … Aber es war jedenfalls keine Absicht. Das müssen Sie mir glauben, Herr Kommissar.“


    „Tja, ich muss dir gar nichts glauben. Wenn schon, dann musst du das Gericht überzeugen. Aber ich weise dich darauf hin, dass sich ein Geständnis strafmildernd auswirkt.“


    „Ja“, replizierte Steinschleifer weinerlich, „es werde schon ich gewesen sein. Aber es war kein Mord. Das sicher nicht.“


    „Na gut“, erklärte Zedlnitzky aufgeräumt, „dann schreiben wir das so ins Protokoll.“ Er wies den Beamten der Justizwache an, Steinschleifer abzuführen. Der sah verwirrt von Zedlnitzy zum Uniformierten und wieder zurück. „Aber … was passiert denn jetzt mit mir?“


    Zedlnitzky stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und beugte sich nach vor: „Na, was glaubst du?“ Er wartete keine Antwort auf seine rhetorische Frage ab, sondern fuhr fort. „Bis auf Weiteres logierst du jetzt einmal im Landesgericht eins. Morgen wird der Haftrichter über deinen Fall entscheiden. Aber ich würde mir an deiner Stelle keine übertriebenen Hoffnungen machen. Bei einem Mor…, bei Tötungsdelikten sind die Herren Richter eher streng.“


    Der Oberst achtete nicht auf Steinschleifers Protest, sondern wandte sich Cerny zu: „Siehst du, so geht das.“ Und nach einem kurzen Blick auf die Uhr: „Das gibst jetzt noch schnell im Sekretariat ab, die sollen das bis morgen Vormittag transkribieren. Danach kannst Feierabend machen, weil von der Gerichtsmedizin werden wir heute nichts mehr ­hören. Also bis morgen dann.“


    Es war zehn Minuten nach 17 Uhr, als Zedlnitzky endlich aus dem Anzug schlüpfen konnte. Er zog sich seine Jogginghose an und ließ sich erschöpft auf die Couch fallen. Während seine linke Hand eine Bierflasche, die er zuvor aus dem Kühlschrank geholt hatte, zum Mund führte, drückte der Daumen der rechten Hand auf die Fernbedienung. Augenblicklich erschien Homer Simpson auf dem Bildschirm, und wie aus einem Munde sagten beide „Nein“.


    Knappe zwei Stunden später konstatierte Zedlnitzky eine in sich aufsteigende Nervosität. Gleich, so wusste er, würde die Sendung des Landesstudios anfangen, und die Chancen standen gut, dass er sich gleich selbst im Fernseher bewundern konnte. „Mutti!“, rief er in die Küche. „Gleich fängt’s an.“ Seine Frau reagierte vorerst nicht. Der Oberst unterdrückte einen Fluch und nahm sich eine Zigarette.


    Endlich, nach einem Spielefest im Märzpark, einer Schiffstaufe an der Alten Donau und einem Politgeplänkel über irgend­ein Detail des Stadtetats, wurde die Stimme der Präsentatorin ernst. Hinter ihr erschien das Bild des Toten, und die Sprecherin informierte die Zuseher über den grauenhaften Fund in der vorgestrigen Nacht. Ein Standbild der Pressekonferenz wurde sichtbar, darübergelegt war ein O-Ton der Pressesprecherin Jovanovic. Zedlnitzky hielt den Atem an, und selbst seine Frau hatte sich neugierig zu ihm gesellt.


    Seine Aussagen erschienen, soweit er das noch beurteilen konnte, ungekürzt. Doch nach dem dritten Wort konnte er ihnen nicht mehr zuhören. Wie erstarrt fixierte er nur noch das Insert: „Oberst Zedelnitz, Sicherheitsbüro Wien“. Wozu, fragte er sich, hatte er seinen Namen extra noch buchstabiert?! Von Selnitzky zu Zedelnitz! Was mochte als Nächstes kommen?


    Frau Zedlnitzky war die Enttäuschung ihres Mannes nicht entgangen. Sie klopfte ihm aufmunternd auf den Oberschenkel. „In zwanzig Minuten gibt’s Abendessen. Gefüllte Paprika in Paradeissauce. Das magst du doch so gern.“


    Tatsächlich musste der Oberst lächeln. Wenigstens blieb ihm der Spargel erspart. Er zündete sich eine weitere Zigarette an und sah mitleidig auf den Außenminister, der sich im Fernsehen gemeinsam mit einem EU-Kommissar aus Deutschland abmühte, den Bürgerinnen und Bürgern die EU schmackhaft zu machen. „Frank Heidemann“, las seine Frau im Vorübergehen, ehe sie den Teller abstellte, „was es alles gibt auf dieser Welt.“ Ihr Mann schaltete das Gerät ab und widmete sich eben dem ersten Bissen, als das Telefon klingelte.


    Cerny brach zwischenzeitlich seine Fahndung ergebnislos ab. Sah er von einem Halbliterkarton Milch mit fragwürdigem Inhalt, einer erschreckend gelblichen Butter und ein paar vereinzelten Gewürzgurken in einem Glas ab, so befand sich absolut nichts Essbares in seinem Kühlschrank. Die Vor­stellung von Dosenfutter machte ihn auch nicht gerade glücklich, und ein weiteres Mal auswärts zu essen wollte er sich nicht leisten. Zumindest nicht, bis er sein erstes Gehalt überwiesen bekommen hatte. Seine Enttäuschung währte hingegen nur kurz. Er fasste einen Plan.


    Der Mutter war ihre Überraschung deutlich anzusehen. „Ja, Andi, was machst denn du da?“


    „Hallo, Mama“, antwortete er, „hab mir gedacht, ich schau mal wieder zu Hause nach dem Rechten.“ Wie selbstverständlich drückte er seiner Mutter zwei Plastiksäcke in die Hand.


    Die ahnte sofort , was sich darin befand. „Na geh“, maulte sie, „wozu haben wir dir zu Weihnachten die Waschmaschine gekauft, wenn du die Wäsche erst wieder zu mir bringst?“


    „Weißt eh“, sagte er leichthin, „ich kenn mich noch nicht so wirklich aus damit. Darum habe ich mir gedacht, so für den Übergang …“


    „Übergang! Wir haben September, hörst du. Dein Übergang dauert nun schon fast ein Jahr.“


    „Aber nur fast. … Haben wir etwas zu essen zu Hause?“ Cerny trat ins Wohnzimmer, wo der Vater den Ausführungen der Kommentatoren der Hauptnachrichtensendung lauschte. „Na, Bub, wie war Tag zwei?“, fragte er, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.


    „Du, so wie es jetzt ist, kann es ruhig bleiben“, zeigte sich Cerny zufrieden. „Spannend ist es, und nicht allzu anstrengend, wie es scheint.“


    Die Mutter konnte dem Sprössling nicht wirklich böse sein. Er war ja doch ihr Ein und Alles. Also ging sie in die ­Küche und stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd. Dieses salzte sie ausgiebig, und nachdem es zu kochen begonnen hatte, warf sie eine gute Handvoll Nudeln hinein. Das Faschierte im Kühlschrank war eigentlich für den kommenden Tag geplant gewesen, aber unter solch außerordent­lichen Umständen galt es umzudisponieren. Mit ein wenig Tomatenmark und einigen weiteren Zutaten ließen sich leckere Spaghetti Bolognese zaubern, für die sich der „Andi“ doch stets aufs Neue erwärmte. Und obwohl sie und Cerny senior schon zu Abend gegessen hatten, machte sie noch eine kleine Extraportion für den Gatten, um auf diese Weise allfälligen Protest von vornherein hintanzuhalten. Tatsächlich erntete sie wenig später statt eines tadelnden „Du verwöhnst ihn zu sehr“ ein schnurrendes „Du verwöhnst uns so sehr“.


    Einen Augenblick rang Zedlnitzky mit sich, ob er abheben sollte oder nicht. Dann siegte das Pflichtbewusstsein, und er meldete sich.


    „Wie bitte?“, murmelte er, während er mit seiner Zunge verzweifelt versuchte, den Inhalt der Paprika auf die eine Seite des Mundes zu schichten. „Es hat sich jemand gemeldet auf den Beitrag im ORF? Na gut, und? Was ist da jetzt so wichtig? Darauf haben wir ja gebaut!“


    Er schickte seiner Frau einen missbilligenden Blick und machte eine wenig schmeichelhafte Geste in Richtung des Anrufers.


    „Was? Die libysche Botschaft? Na gut, das ist ein Argument. … Ja, ich komme. … Ja, nicht mit der Straßenbahn, mit dem Auto. … Gut, ja, nicht erst in einer halben Stunde, gleich. … Obwohl ich nicht weiß, weshalb da jetzt so eine Hektik … ich meine … hallo? Hallo? Hallo!!!“ Er sah entgeistert zu seiner Frau: „Aufgelegt. Einfach aufgelegt!“


    Zedlnitzky wog seine Chancen ab. Um die vor ihm dampfende Portion in Ruhe verzehren zu können, brauchte er ­circa 15 Minuten. Für diese Zeitlücke benötigte er ein Alibi. Er weihte seine Frau ein. „Pass auf, nur falls dich jemand fragen sollte: Ich bin sofort zum Wagen gegangen, doch die verdammte Schüssel ist einfach nicht angesprungen. Ich habe zunächst ein wenig herumgedoktert, ergebnislos natürlich, und so musste ich nach einer Viertelstunde ein Taxi rufen.“


    Eine Viertelstunde später holte er sich aus der Küche ein Stück Weißbrot, mit dem er den Rest der Tomatensauce auftunkte. Dann, und erst dann, zog er sich an, rief ein Taxi und ließ sich ins Büro führen.


    Der diensthabende Polizeioffizier setzte ihn über die jüngste Entwicklung in Kenntnis. Keine zehn Minuten nach der Sendung habe sich die libysche Botschaft gemeldet. Der dortige Geschäftsträger hatte erklärt, der Tote sei fraglos Schafik Schukri, eine einst hochgestellte Persönlichkeit des Gaddafi-Regimes. Zur Bestätigung dieser Behauptung habe die Botschaft wenig später ein Aktenkonvolut gefaxt, worunter sich nicht nur der Lebenslauf und sonstige Informationen über Schukri befunden hätten, sondern auch die Kopie seiner Zahnunterlagen. Diese habe man zwecks Abgleich dem Pathologen übermittelt, der zwar darüber geklagt habe, anhand dieser Unterlagen nur eine mangelhafte Analyse anstellen zu können, doch die genannten Goldzähne, Zahnfüllungen und Lücken stimmten mit dem Gebiss des Toten überein, sodass man davon ausgehen könne, dass es sich tatsächlich um besagten Schukri handelte.


    „So“, nickte Zedlnitzky, „und wer ist jetzt dieser Schukri?“


    Der Offizier reichte ihm den Lebenslauf, den die Botschaft geschickt hatte. Zedlnitzky setzte sich an einen Tisch, holte eine Zigarette aus seinem Jackett, sah kurz fragend in die Richtung seines Gegenübers, das aber lächelnd gleichfalls zu einer Packung griff und nebenbei aus einer Schublade einen Aschenbecher hervorzauberte. Zedlnitzky grinste verschwörerisch und gab dem Kollegen Feuer. Dann widmete er sich dem Dokument.


    Schukri war 1950 in Sirte, der Geburtsstadt Gaddafis, geboren worden und hatte zunächst den Soldatenberuf ergriffen. Er zählte zu den frühesten Befürwortern des sogenannten Revolutionsführers und hatte in der libyschen Armee stetig Karriere gemacht, bis er es 1999 zum Oberst der Landstreitkräfte gebracht hatte. Im Januar 2000 avancierte er, wie dem Bericht zu entnehmen war, zum Generalsekretär des „Allgemeinen Volkskomitees“, welches in Gaddafis Libyen als Regierung fungierte. Zedlnitzky sah auf: „Da schau her, der Schukri war Bundeskanzler.“ Er erntete einen fragenden Blick. „Na, libyscher Regierungschef war der. Steht jedenfalls da.“ Der andere zuckte mit den Schultern. Zedlnitzky tat es ihm gleich und las weiter. 2003 war Schukri als Premier abgelöst worden. Bis 2006 amtierte er als Erdölminister, was in einem Land wie Libyen wohl noch bedeutsamer war als der Posten des Kanzlers. Dann schien jedoch ein Knick in seiner Karriere zu erfolgen, denn er schied aus der Regierung aus und wurde Botschafter in … Wien. Zedlnitzky pfiff durch die Zähne. Offenbar berichtete der Chef der libyschen Botschaft hier über seinen Vorgänger.


    Oder auch nicht. Denn 2009 war Schukri wieder nach Libyen zurückgekehrt. Als Verteidigungsminister, wie sich zeigte. Als solcher hatte er dann die Truppen befehligt, als 2011 in Bengasi der Aufstand gegen Gaddafi begann. Den Unterlagen zufolge war Schukri bis zum Sommer an der Seite des Revolutionsführers gestanden, dann hatte er sich abgesetzt. Im August war er in Tunesien aufgetaucht, im Oktober desselben Jahres dann in Rom. Und wenn die Auskunft der Libyer stimmte, dann wohnte der Ex-Premier seit Dezember 2011 wieder in Wien.


    Zedlnitzky dachte kurz nach. „Glaubst, ist bei den Libyern noch wer da?“


    „Deswegen haben wir dich ja kommen lassen. Die warten auf einen Anruf von dir.“


    „Aha. Und wo ist die Nummer?“


    „Steht auf dem Fax drauf.“


    Zedlnitzky schnappte sich das Telefon und tippte die angegebene Kombination in die Tasten. „Ghanim“, meldete sich umgehend eine sonore Männerstimme.


    „Äh … good evening. Police Colonel Zedlnitzky here. Am I speaking to the Libyan Embassy?“


    „Ja. Guten Abend, Herr Oberst. Ich habe Ihren Anruf bereits erwartet. Und Sie können ruhig Deutsch mit mir spre­chen. Ich war bis Ende 2011 Universitätslehrer in Heidelberg.“ Zedlnitzky atmete auf. Sein Englisch hätte für keine zweite Frage mehr gereicht.


    „Ich habe Ihre Unterlagen gelesen“, setzte Zedlnitzky nun fort, „offenbar war … Herr Schukri eine, nun, illustre Persönlichkeit.“


    „Ja“, bestätigte Ghanim, „er war eine absolute Stütze des Regimes. Bis 2006 zählte er zum engsten Führungskreis um Gaddafi. Dann dürfte es irgendeine Meinungsverschiedenheit gegeben haben, denn … wie sagt man? … Knall auf Fall wurde er nach Wien abgeschoben. Doch die Wölfe haben sich schnell wieder vertragen. Viele sagen sogar, der Konflikt war nur vorgeschoben, in Wirklichkeit sollte Schukri hier in Wien für Gaddafi diskret einige geheime Angelegenheiten regeln. Für diese These spricht übrigens, dass Schukri nicht in die Botschafterresidenz zog, sondern sich eine eigene Wohnung kaufte, die er auch nach seiner Rückkehr nach Tripolis behielt.“


    „Und in der er jetzt auch wieder wohnte?“


    „Genau.“


    „Die Adresse wissen Sie auch zufällig?“


    „Einen Augenblick, die habe ich hier irgendwo liegen … Ja, genau. Heiligenstädter Straße 313.“


    Zedlnitzky überlegte kurz. Die Heiligenstädter Straße führte unter anderem am Karl-Marx-Hof vorbei. Dort begannen, soweit er sich entsann, die Hunderternummern dieser Straße. Das Wohnobjekt musste daher, seiner Erinnerung nach, irgendwo in der Nähe der Kuchelau befindlich sein. Also an der Donau!


    „Und können Sie mir vielleicht auch noch sagen, ob der Herr Schukri dort allein wohnte?“


    „Meines Wissens ja. Er hatte zwar eine Familie in Libyen, wie ich mich entsinne, doch die scheint er bei seiner Flucht zurückgelassen zu haben. Vielleicht ist sie aber auch während des Befreiungskampfes ums Leben gekommen. Wie Sie vielleicht gehört oder gelesen haben, war gerade Sirte, woher sowohl Gaddafi als auch Schukri stammten, sehr heftig umkämpft. Es hat viele Tote gegeben damals. Möglicherweise konnte nur er sich absetzen und hat es nicht mehr geschafft, die Familie nachzuholen. Das könnte ich aber für Sie in Erfahrung bringen, wenn Sie möchten“, bot der Botschafter an.


    „Nein, danke. Das wird nicht nötig sein. Die Familie wäre für uns nur dann von Interesse gewesen, wenn sie sich auch hier in Wien aufgehalten hätte.“


    „Ich verstehe.“


    „Ein Letztes noch, Herr Botschafter. Halten Sie es für möglich, dass Herr Schukri Selbstmord begangen hat?“


    „Warum sollte er?“


    „Was weiß ich! Der Verlust der Macht? Depressionen? Eine unheilbare Krankheit? Es gibt viele Möglichkeiten, die einen Mann verzweifeln lassen.“


    „Nun, wir haben Herrn Schukri, wie Sie sich vorstellen können, nicht überwacht oder dergleichen. Aber in einer so kleinen Gemeinde wie der unseren wird einem auch so genug zugetragen. Und daher meine ich sagen zu können, dass Herr Schukri bis zuletzt einen sehr vergnügten Eindruck zu machen schien. Er wirkte, wie man so schön sagt, ­überaus geschäftig und hatte anscheinend noch so einiges vor.“


    Zedlnitzky nickte. Laut sagte er: „Verstehe. Na, dann danke ich vorerst für die vielen und überaus zweckdienlichen Informationen.“


    „Uns ist sehr an einer friktionsfreien Zusammenarbeit mit den Behörden unseres Gastlandes gelegen, Herr Oberst. Wir wollen einen richtigen Neuanfang signalisieren. Ein neues, freies, demokratisches Libyen, verstehen Sie.“


    „Natürlich, Herr Botschafter. Und ich bin sicher, Österreich weiß das sehr zu schätzen. Für den Fall, dass ich noch etwas benötigen sollte, darf ich mich noch einmal an Sie wenden?“


    „Aber selbstverständlich, Herr Oberst. Sie erreichen mich jederzeit unter dieser Nummer.“


    „Dann noch einmal vielen Dank, Exzellenz, und einen schönen Abend noch.“


    Zedlnitzky war sich nicht sicher, ob „Exzellenz“ die richtige Anrede für einen Botschafter war, doch er ging von der mannigfach erhärteten österreichischen Erkenntnis aus, dass ein Zuviel an Titeln niemals schaden konnte in diesem Land.


    Als er das Gespräch beendet hatte, blickte er zum Fenster hinaus und dann auf die Uhr. Es war definitiv zu spät, um an diesem Tag noch etwas zu unternehmen. Alle weiteren Ermittlungen mussten bis zum Morgen warten. Er verabschiedete sich vom Diensthabenden und sah zu, dass er wieder nach Hause kam.


    Als er dort ankam, schlief seine Frau bereits. Er sah sich noch einen Krimi im Spätfernsehen an, ärgerte sich über dessen unrealistischen Plot und ging dann gleichfalls zu Bett.

  


  
    Mittwoch, 4. September


    VII.


    Kurz nach acht Uhr morgens sammelte er seine Schäfchen ein. Er eröffnete Schreiber und Cerny, dass nun bekannt sei, um wen es sich bei der Leiche handelte. Daran schloss er die wesentlichen Daten von Schukris Biographie, was bei seinen Mitarbeitern für ein bedeutsames Pfeifen sorgte. „Und“, fuhr Zedlnitzky fort, „die Libyer glauben nicht, dass der sich umgebracht haben könnte. Wir werden uns also in die Wohnung begeben und nachschauen, ob wir da irgendetwas ­Interessantes finden. Barbara, kümmerst du dich bitte um den Gerichtsbeschluss?“


    Die Schreiber nickte.


    „Gut. Ansonsten würde ich sagen, unser lieber Cerny zeigt uns, was er alles am PC kann. Du recherchierst mir ­alles, was du zu Schukri im Netz findest, okay?! Also nicht das offizielle Blabla, das haben wir ja ohnehin schon, sondern die abseitigen Sachen. Ist der irgendwo bei den Seitenblicken aufgetreten, war der bei einem Symposion, hat er einen Fußballverein gesponsert. Solche Dinge, verstehst du?“


    Nun nickte auch Cerny.


    „Sehr gut. Und bis …“ Das Telefon läutete. Er hob ab: „Oberst Zedlnitzky!“


    In der Folge sagte er ein paar Mal „Aha“, „Ja“ und „Verstehe“, dann legte er wieder auf und sah seine beiden Kollegen an.


    „Das war die Gerichtsmedizin. Die Frau von dem Anwalt, ihr erinnert euch, hat sich nicht getäuscht. Ihr Mann wurde ermordet. Ich tät sagen, das schauen wir uns gleich einmal an.“


    „Und die Schukri-Geschichte?“


    „Die verschieben wir auf später. Jetzt will ich einmal wissen, was es mit dem Rechtsverdreher auf sich hat.“


    „Ich sag euch was“, empfing der Pathologe wenig später das Trio, „der Mörder wäre mit seiner Tat hundertprozentig durchgekommen, wenn das Opfer nicht gerade telefoniert hätte. Ich habe lang suchen müssen, bis ich tatsächlich ­einen Einstich gefunden habe.“ Triumphierend deutete er auf ­einen kleinen Punkt am Hals. „Da. Da hat er reingestochen. Mit ­einer vergifteten Nadel. Was es konkret war, muss erst noch das Zentrallabor ermitteln, aber jetzt schon kann ich euch sagen, es war eines jener Gifte, die über die Blutbahn in den Körper gelangen, das Zentralnervensystem lähmen und dann zum Exitus führen.“


    „So was wie ein Schlangenbiss?“, wagte sich Cerny in den Vordergrund.


    „Wenn Sie einen blumigen Vergleich brauchen, Herr Kollege, dann ja, wie ein Schlangenbiss.“


    „Das heißt, ein Unfall ist definitiv auszuschließen?“, erkundigte sich Zedlnitzky.


    „Hundertprozentig. Das war ganz eindeutig vorsätzlicher Mord. Der Täter wusste ganz genau, was er tat und wie er es tat.“


    „Na, dann danke ich dir recht.“


    „Apropos“, fuhr der Pathologe fort, „deine Wasserleiche habe ich jetzt gestern freigegeben. Die hast eh nicht mehr gebraucht, oder?“


    „Nein. Eigentlich nicht. Aber sag, wem hast du sie frei­gegeben? Hat sich da irgendwer gemeldet?“


    „Ja, gestern am Abend. Irgendeine Botschaft. Die hat gemeint, sie will die Überführung des Toten in die Heimat veranlassen. Und ich habe mir gedacht, gut, Botschaft, das klingt irgendwie amtlich.“


    Zedlnitzky nickte nur. „Passt schon.“


    Vor dem Eingang zur Gerichtsmedizin wurde er wieder geschäftig. „Der heutige Tag verspricht ein wenig stressig zu werden. Daher neuer Plan. Die Barbara und ich fahren jetzt zu der Anwaltswitwe. Die Fährte ist noch frisch, und die ­Adresse haben wir auch. Du, Andreas, recherchierst einstweilen wie vereinbart, was wir alles über diesen Schukri finden. Und wenn du schon dabei bist, dann schaust du dir unseren Anwalt auch gleich an.“


    „Wie heißt der noch gleich?“


    Zedlnitzky sah in seinen Unterlagen nach. „Heller. Franz Heller.“


    „Gut. Wird erledigt.“


    „Hervorragend. Und sobald wir von der Witwe Heller zurück sind, fahren wir alle drei nach Döbling in die Wohnung von dem Libyer.“


    Während die Schreiber auf dem Fahrer- und ­Zedlnitzky auf dem Beifahrersitz Platz nahm, machte sich Cerny auf Schusters Rappen auf den Weg zurück ins Sicherheitsbüro.


    Die Hellers wohnten im 9. Bezirk in der Liechtenstein­straße. Schon der Anblick des Wohnhauses gegenüber dem Palais Liechtenstein zeigte, dass Heller als Anwalt gut verdient haben musste. Die Schreiber parkte den Wagen vor dem Lycée, und sie gingen die restlichen Meter zu Fuß. Beim betreffenden Haus angekommen, läuteten sie an der Sprechanlage und begaben sich dann in den zweiten Stock, wo sie bereits von einer sichtlich verweinten Frau Heller erwartet wurden. Zedlnitzky bemühte sich um eine mitfühlende ­Miene.


    „Unser Beileid zu Ihrem schrecklichen Verlust“, begann er, nachdem sie sich der Heller gegenüber in deren Wohnzimmer niedergelassen hatten, „wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Sie mit Ihrer Vermutung richtig lagen. Ihr Mann wurde tatsächlich ermordet.“


    Unweigerlich schluchzte die Frau auf.


    Zedlnitzky wartete, bis sich die Witwe wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    „Was uns, liebe Frau Heller, zu der Frage führt, ob Ihr Mann Feinde hatte.“


    „Aber woher denn“, kam es stockend zurück, „mein Mann war bei allen Menschen beliebt. Er hat sich sogar in seiner Freizeit ehrenamtlich engagiert. Alle, die ihn kannten, sprechen nur in den höchsten Tönen von ihm.“


    „Na ja, vielleicht hatte er als Anwalt einen Fall, wo …“, begann die Schreiber vorsichtig.


    „Aber niemals. Er war auf Steuerrecht spezialisiert. Wenn ihm da jemand etwas Böses wollte, dann höchstens die Finanz­ministerin.“


    „Wo befindet sich denn seine Kanzlei?“


    „Die ist in der Riemergasse … nein, warten Sie. Da war sie früher. Die sind ja jetzt übersiedelt. Wo ist das noch gleich …“


    Die Frau machte einen hilflosen Eindruck. „Wissen Sie, das war erst jetzt im Sommer. … Oh Gott!“ Die Heller schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Die Schulden! … Wer soll denn das bezahlen?“


    „Das ist ohne Frage alles sehr bedauerlich, Frau Heller. Aber ich bin sicher, darum wird man sich kümmern. Wenn Sie uns jetzt sagen könnten, wo sich die Kanzlei befindet?“


    Die Witwe wurde neuerlich von einem Heulkrampf überwältigt. „Rufen Sie doch den Bernhard an. Der weiß das“, stieß sie gepresst hervor.


    „Der Bernhard? Wer ist das?“


    „Der Partner vom Franz. Sie betreiben die Kanzlei gemeinsam. Ursprünglich waren sie ja zu dritt, aber der dritte ist nach der Übersiedlung ausgestiegen.“


    „Gut. Wie heißt der Bernhard mit vollem Namen?“


    „Marxergasse 1. Im dritten Bezirk.“


    Die Verwirrung dauerte nur kurz. Ziemlich schnell wurde den Ermittlern bewusst, dass der Frau Heller endlich die Adresse eingefallen war. Sie tauschten einen schnellen Blick und kamen überein, im Anschluss auch noch der Kanzlei einen Besuch abzustatten. Die Frau des Ermordeten weinte derweilen leise vor sich hin. Es schien sinnlos, weiter in sie dringen zu wollen. „Er war doch so ein guter Mensch!“, stieß sie zwischendurch hervor, ehe sie von einem weiteren Heulkrampf geschüttelt wurde. Dann hob sie kurz den Kopf: „Ich kann Ihnen Fotos zeigen! Da sieht man, wie lieb er war.“ In ihren Augen spiegelte sich Verzweiflung, gepaart mit ­geistiger Überspannung.


    „Vielen Dank, Frau Heller, aber das wird vorerst nicht notwendig sein. Wir glauben Ihnen das auch so“, begütigte die Schreiber sie. „Wenn wir noch etwas brauchen sollten, dann melden wir uns wieder bei Ihnen, ja?! Und was ist mit Ihnen? Wollen Sie mit jemandem von unserem Krisenteam sprechen?“


    Die Heller blickte sie verwirrt an. „Wie?“


    „Na ja, es gibt da Experten, die in einer solch … außergewöhnlichen Situation …, ich meine, mit denen man reden kann, verstehen Sie?“


    Durch den Körper der Heller ging ein merkwürdiges ­Be­ben. Dann sprang sie plötzlich wie eine Feder hoch: „Reden? … Reden? … Was soll ich jetzt noch reden? … Man hat mir meinen Mann genommen! Den bringt mir kein Reden zurück!“ Die Stimme der Heller war immer schriller geworden, was ihr in Verbindung mit den fahrigen Bewegungen ihrer Arme ein beinahe bedrohliches Erscheinungsbild verlieh. Doch so schnell, wie diese Aufwallung gekommen war, so schnell verging sie auch wieder. Die Heller ließ sich auf ­ihren Platz fallen und vergrub ihr Gesicht in ihren ­Händen.


    Die Schreiber zückte eine Visitenkarte und legte sie vor der Frau auf den Tisch. „Falls Sie doch mit dem Team sprechen wollen, da steht die Nummer drauf“, sagte sie leise. Dann gab sie Zedlnitzky mit einem leichten Wink des Kopfes zu verstehen, dass sie sich besser zurückziehen sollten.


    Cerny gähnte. Die Recherchearbeit war alles andere als spannend. Zwar gab es erstaunlich viele Einträge über Schukri, aber die meisten waren erschreckend langweilig. Neben den ganzen offiziösen Verlautbarungen dominierten Artikel der seinerzeitigen Opposition, die in Schukri einen üblen Schurken sahen. Demnach war es Schukri gewesen, der im Februar 2011 Panzer gegen die Demonstranten einsetzen hatte lassen. Einem Statement des späteren Übergangsrates war zu entnehmen, dass sich Schukri ausländischer Söldner bedient habe, um gezielt auf Demonstranten zu feuern. Als das Regime des Aufstandes nicht Herr wurde, schickte Schukri die Luftwaffe nach Bengasi, um dort die Rebellen durch Bombardements gefügig zu machen.


    Cerny fand allerdings auch Dokumente, die sich völlig anders lasen. Denen zufolge war Schukri gleich nach den ersten Unruhen nach Sirte beordert worden, von wo er sich frühzeitig in Richtung Tunesien absetzte. Ältere Einträge berichteten vor allem über Schukris Aktivitäten während seiner Zeit als Botschafter in Wien. 2007 weihte er offenbar einen islamischen Kindergarten im 22. Bezirk ein, und 2008 stiftete er einen Pokal für ein Fußballturnier von Kindermannschaften mit Migrationshintergrund. Interessant war jedoch, dass Schukri auch 2012 noch einmal in den ­Medien aufgetaucht war. In einem vorläufigen Programm eines Symposions unter dem Titel „Nordafrika nach dem arabischen Frühling. Herausforderungen und Chancen“ war Schukri als Redner angeführt. Sein Referat lautete „Die Erfahrung für die Zukunft nützen“. Doch anscheinend war der dubiose Ex-Regierungschef für die Organisatoren der Tagung letztlich doch nicht tragbar gewesen, denn in der endgültigen Einladung vom Januar des laufenden Jahres schien Schukri nicht mehr auf. Stattdessen verkündeten die Veranstalter voller Stolz, dass das Einleitungsstatement EU-Kommissar Frank Heidemann halten würde. Cerny sah sich noch das Impressum des Doku­ments an und erfuhr so, dass für das Symposion eine gemeinnützige Stiftung namens „Donau-Sirte“ verantwortlich zeichnete. Er kam zu dem Schluss, dass er sich die vielleicht auch noch ansehen sollte, doch sein Magen signalisierte ihm, dass vorerst einmal eine Mittagspause angesagt war.


    Bernhard Wenz empfing die beiden Polizisten mit betonter Kühle. Ja, erklärte er, er habe bereits vom Ableben seines Kompagnons erfahren. Das sei selbstredend ein schwerer Schlag für die Kanzlei, freilich aber auch für dessen Gattin, der er bereits kondoliert habe. Es werde für ihn selbst dadurch nicht leichter, aber der Mensch wachse nun einmal mit seinen Aufgaben.


    Zedlnitzky hatte genug von den anwältlichen Plattitüden. „So, Herr Wenz“, unterbrach er ihn, „jetzt lassen wir einmal die Sonntagsreden und sprechen stattdessen Klartext: Wie war Ihr Verhältnis zu Herrn Heller?“


    „Ausgezeichnet. Wir kannten uns seit dem ersten Semester. Wir haben schon während des Studiums vieles zusammen gemacht und waren enge Freunde. Wir haben einander blind vertraut. Und keiner von uns hat einen Schritt ohne den anderen gemacht. Wir waren so, echt!“ Dabei verschränkte Wenz die Hände ineinander und demonstrierte dabei unzertrennliche Verbundenheit.


    „Das heißt, Sie wussten, was er wusste?“


    „Ja. Davon gehe ich aus.“


    „Haben Sie eine Vorstellung, wer seinen Tod gewollt haben könnte?“, mischte sich die Schreiber in das Gespräch ein.


    „Nicht die geringste. Deshalb ist die ganze Angelegenheit ja so tragisch. Franz war ein echter Sympathieträger.“


    „Vielleicht irgendein Klient, der sich übervorteilt fühlte?“


    „Aber ich bitte Sie, das ist lächerlich. Erstens haben wir kaum noch Klienten im klassischen Sinn, und zweitens sind wir ja keine Strafrechtler. Wir haben es nur mit bester Kundschaft zu tun.“


    „Davon bin ich überzeugt“, entgegnete Zedlnitzky, ohne erkennen zu lassen, ob er diesen Satz nun tatsächlich oder ironisch meinte.


    „Schauen Sie“, fuhr Wenz ungerührt fort, „mein Partner und ich, wir haben uns frühzeitig auf Steuerrecht spezialisiert. Da geht es um betuchte Persönlichkeiten, die keine gesteigerte Lust verspüren, ihr sauer verdientes Geld dem Fiskus in den Rachen zu werfen. Und die beraten wir dann, wie sie ihr Vermögen steuerschonend anlegen können.“


    „So etwas wie eine Steuerberatungskanzlei?“, mutmaßte Schreiber.


    „In etwa. Aber unsere Beratung ist dann doch etwas komplexer. Bei einer Steuerberatungskanzlei geht es doch im Wesentlichen darum, das Zahlen von Steuern zu vermeiden. Wie kann ich wo was absetzen und dergleichen mehr. Wir handeln in einem, nun, wie soll ich es formulieren, in einer langfristigeren Perspektive.“ Dabei lächelte Wenz überlegen und selbstzufrieden.


    „Und was soll ich mir jetzt darunter vorstellen?“, blieb Zedlnitzky prosaisch.


    „In letzter Zeit waren wir primär in Sachen Stiftungsrecht unterwegs“, erklärte Wenz leichthin.


    „Aha“, machte Zedlnitzky nur. „Und das heißt?“


    „Nun, nehmen wir einmal an, Sie seien zu viel Geld gekommen. Also wirklich viel Geld. Wir reden da jetzt von einem Betrag von, sagen wir, zehn Millionen Euro. Da könnten wir … also ich … Ihnen sagen, wie Sie das in eine Stiftung einbringen können, wodurch Sie nicht mehr genötigt wären, die Hälfte Ihres Geldes an notleidende Politiker zu ver­schenken.“


    Zedlnitzky fühlte sich erneut zu einem „Aha“ bemüßigt.


    „Ja. Im Prinzip ist das heute ganz einfach. Sie bestellen einfach einen Stiftungsvorstand, der über das Geld und seine Verwendung verfügen kann. Da nehmen Sie natürlich jemanden, dem Sie vertrauen. Sie selbst zum Beispiel. Und Ihre Frau. Oder Ihre Geliebte, was immer Ihnen beliebt. Dazu dann noch jemanden, der rechtlich beschlagen ist, denn wir wollen ja keinen Fehler machen, der es Rabenvater Staat erlauben würde, uns in die Suppe zu spucken. Dann ­füllen Sie noch den Rest der gesetzlich vorgesehenen Gremien auf, namentlich den Stiftungsprüfer und eventuell einen Aufsichtsrat, wobei es sich dabei passenderweise wieder um Per­sonen handelt, die Ihnen gegenüber hundertprozentig ­loyal sind. Und schon können Sie sich Ihres Lebens erfreuen, ohne Angst haben zu müssen, dass Ihnen das Finanzamt die Haare vom Kopf frisst.“


    „Ich kann mir gut vorstellen“, begann die Schreiber, „dass sich das für einen Reichen lohnt. Aber lohnt es sich denn auch für eine Anwaltskanzlei?“


    Abermals zeigte Wenz seine Zähne. „Sie können mir glauben, dass dies kein florierender Geschäftszweig wäre, wenn es sich für meine Zunft nicht rechnen würde. Aber es rentiert sich eben auch für die gut situierte Klientel. Denn wir nehmen uns ja nur ein überaus bescheidenes Honorar und nicht gleich fünfzig Prozent der Summe. Wir sind ja Ratgeber und nicht Räuber.“


    Wer’s glaubt, dachte Zedlnitzky bitter.


    „Sie würden also sagen, Ihr Unternehmen hier floriert?“


    „Unbedingt.“


    „Kann es sein, dass Ihr Partner deswegen sterben musste?“, fragte die Schreiber.


    „Das wäre alles andere als logisch. Heller hat … hatte ja nur als Lebender entsprechenden Wert. Als Toter nützt er niemandem. Und soviel ich weiß, gibt es auch keine sonderlichen Werte zum Vererben. Er hat ja, wie ich auch, alles in die neue Kanzlei gesteckt. Und obwohl wir wirklich gut verdienen, dauert es schon noch ein Weilchen, bis sich unsere Investitionen amortisiert haben. Erst dann gibt es bei uns wieder etwas zu holen.“ Und abermals präsentierte Wenz sein Zahnpastalächeln.


    „Wir haben gehört, es gab ursprünglich noch einen dritten Partner, der aber nicht hierher mitgezogen ist“, lenkte Zedlnitzky das Gespräch in eine neue Richtung.


    „Ja, der Siegi Steiner. Dem war das alles zu riskant, der wollte sich nicht bis über beide Ohren verschulden!“


    „Bis über beide Ohren? Ich dachte, das Unternehmen floriert?“


    „Das tut es ja auch“, betonte Wenz erneut, „aber Sie müssen verstehen, dass wir in der Riemergasse in einer Kanzlei saßen, die der Steiner von seinem Vater übernommen hatte. Da gibt es einen Mietvertrag mit einer für heutige Verhältnisse lächerlich niedrigen Miete. Der Siegi wollte nicht das unternehmerische Risiko eingehen, sich an einem neuen Platz anzusiedeln, wo doch der alte so viel ­kostengünstiger und damit lukrativer war. Außerdem war er kein Fan moderner Büroeinrichtung. Darüber haben wir in der Riemergasse schon immer gestritten. Er wollte deutsche Eiche, alles dunkel, schwer und pathetisch, während der Franz und ich mehr so für verspielte Leichtigkeit waren.“ Dabei zeigte Wenz auf seinen hellen Glasschreibtisch, der von einigen weißen Stahlrohren gehalten wurde.


    „Das heißt, der Steiner ist einfach in der Riemergasse geblieben?“


    „Ja.“


    „Und er betreibt jetzt die alte Kanzlei allein? Oder hat er sich einen neuen Partner genommen?“


    Wenz lächelte erneut, doch diesmal spielte eine Spur Unsicherheit mit. „Sehen Sie, da kommt jetzt die Ironie ins Spiel. Der Siegi hatte einen tödlichen Autounfall. Vor Kurzem erst. Ende August war’s. … Ja, Ende August, genau.“ Auf Wenzens Gesicht zeigte sich Verblüffung: „Der ist ja noch nicht einmal begraben worden, fällt mir gerade ein. Wann war denn das Begräbnis?“ Wie automatisch nahm er seinen Kalender und blätterte darin. „Ah ja, da steht’s.“ Dann sah er die beiden Polizisten an. „Ich habe es mir eh eingetragen. Am Freitag ist es. Am Südwest.“


    „Ein Autounfall?“ Die Schreiber interessierte sich weit weniger für das Begräbnis als für das Ableben des Anwalts.


    „Ja, er hatte irgendeinen Auswärtstermin in St. Pölten. Da ist es anscheinend spät geworden. Jedenfalls ist er noch in der Nacht heimgefahren, und dann, auf der A1 irgendwo bei Purkersdorf … bumm.“ Wenz unterstrich das letzte Wort mit einer entsprechenden Geste seiner Hände, indem die Faust der rechten in die flache Handfläche der linken knallte.


    Zedlnitzky sah auf die Schreiber. „Stimmt. Da hab ich so etwas gelesen die Tage. Die Kollegen haben einen Sekundenschlaf vermutet.“


    „Anscheinend hat der Anwaltsberuf so seine Risiken“, schnalzte die Schreiber mit der Zunge.


    Wenz wurde erstmals während des Gesprächs ernst. „Da scheinen Sie recht zu haben. Ich denke, ich werde die Kanzlei für den Rest der Woche schließen. Unsere … meine Klienten werden dafür Verständnis haben.“


    „Tun Sie das“, entgegnete Zedlnitzky formell, „aber wir bräuchten eine Nummer, unter der wir Sie erreichen können, falls wir Sie noch etwas fragen müssen.“


    Wenz reichte ihm seine Visitenkarte. „Da steht auch meine Handynummer drauf. Unter der erreichen Sie mich praktisch rund um die Uhr.“


    Zedlnitzky stand auf. „Herr Wenz, vielen Dank. Das war’s vorerst, denke ich. Einen schönen Tag noch. Und wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, das Sie uns mitteilen wollen …, hier haben Sie auch meine Karte.“


    Als sie wieder auf der Straße standen, wandte sich Zedl­nitzky an die Schreiber: „Ich schiebe einen Kohldampf, das ist nicht mehr normal. Gehen wir da schnell irgendwo etwas essen? Was ich weiß, ist der Stadtwirt gleich da irgendwo!“


    Die Schreiber reagierte mit Skepsis: „Willst du den Jung­spund wirklich so lange allein lassen? Der weiß sicher schon nicht mehr, womit er sich noch beschäftigen soll.“


    Zedlnitzky rang mit sich. Das Pflichtbewusstsein siegte. „Ja“, maulte er, „hast eh recht. Aber dann halten wir noch schnell dort vorn beim Würstelstand. Dann brauch ich wenigstens zwei Leberkässemmeln.“


    „Klar“, schmunzelte die Schreiber, „mit einer wärst ja der Kommissar Rex.“


    „Wahnsinnig witzig“, murrte der Oberst nur.


    Während der Fahrt ins Präsidium aß Zedlnitzky mit großem Vergnügen und noch größerer Hingabe seine Mahlzeit, deren olfaktorischen Gewinn die Schreiber jedoch in Zweifel zog.


    „Du bist echt lustig“, schnappte ihr Beifahrer, „wenn ich rauch, passt es dir nicht, und wenn ich ess, passt es dir auch nicht. Du musst dich schon entscheiden.“


    „Das hab ich schon längst. Im Handschuhfach liegen Kaugummi.“


    „Heute kannst du es aber wieder, was?! Mit dem Programm solltest du auftreten. Zuchtmeister Schreiber. Das passt sicher auf irgendeinen Privatsender.“


    „Chef?“


    „Ja?“


    „Iss und gib eine Ruh!“


    Im Sicherheitsbüro fanden sie Cerny über das Gewerkschaftshandbuch des öffentlichen Dienstes gebeugt. „Willst Personalvertreter werden?“, grüßte ihn Zedlnitzky.


    „Nein“, antwortete der erschrocken.


    „Genau. Weil in Wirklichkeit schaust du dir die Gehaltstabellen an, gell. Die sind aber nicht sehr sexy, das kann ich dir sagen.“


    „Und was hast du über Schukri herausgefunden?“, lenkte Schreiber das Gespräch auf dienstliche Themen.


    „Nicht viel eigentlich. Also abgesehen davon, dass sich einschlägige Kreise darüber streiten, ob er ein Kriegsverbrecher war oder ein Friedensapostel, hat er sich sehr unauffällig verhalten. Interessant ist eigentlich nur, dass er vor Kurzem bei einem Symposion von einer Stiftung namens ,Donau-Sirte‘ einen Vortrag hätte halten sollen, diese Ankündigung aber dann wieder zurückgezogen wurde, was dafür spricht, dass sich die Veranstalter anscheinend doch nicht so sicher waren, ob nicht Ersteres eher stimmt als Letzteres.“


    Zedlnitzky zog die Augenbrauen zusammen: „Wie?“


    „Na, dass er doch ein Kriegsverbrecher war und kein Friedensapostel“, dolmetschte die Schreiber.


    „Ach so!“


    „Diese Stiftung hat vor Kurzem im Austria Center so ein Symposion abgehalten. Zum Nord-Süd-Dialog oder so. Da hat sogar der Heidemann einen Vortrag gehalten.“


    „Der wer?“ Es war wieder einmal Zeit für Zedlnitzkys Augenbrauen.


    Schreiber klärte ihn auf. „Der Frank Heidemann. Du weißt schon, der EU-Kommissar.“


    Cerny fühlte sich dazu berufen, die Ahnungslosigkeit des Chefs zu bagatellisieren. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „EU-Kommissar. Von denen gibt es ja mehr als Sand am Meer. Wer soll denn da den Überblick behalten? Ich bin schon froh, wenn ich mir den Barolo merk.“ Dabei zwinkerte er neckisch mit dem rechten Auge in Richtung des Obersten, doch Schreiber blieb ernst. Cerny fühlte, dass er sich von einer etwas gebildeteren Seite zeigen musste: „Na ja, und dann gibt es da noch diesen englischen Merkel-Klon, der was für die Außenpolitik zuständig ist. Ashton oder so.“


    „Genau“, polterte Zedlnitzky, „und der Präsident von dem Verein ist der Rumboy.“


    „Van Rompuy“, verbesserte ihn Schreiber.


    „Nein, nein. Rumboy“, beharrte Zedlnitzky. „Weil der Junge dafür zuständig ist, den EU-Chefs den Rum zu holen.“


    Er erntete ratlose Gesichter. „Na“, begann er zu erklären, „Rum … Boy. Nicht? Der Boy, der den Rum holt.“ Hoffnungsvoll blickte er in die Runde. Schreiber sah kurz auf Cerny, dann wieder auf Zedlnitzky: „Hörst, Chef, du hast einen ­eigenartigen Humor.“


    Der zuckte mit den Schultern: „Ich hab ja auch einen eigenartigen Job.“


    Die Schreiber richtete ihren Blick wieder auf Cerny aus: „Und was hast du über den Anwalt herausgefunden?“


    Der Angesprochene wurde verlegen. „Äh, noch nichts. Ich habe mich da ein bisschen in diesen Artikeln über Schukri verloren, und dann war ich auf Mittagspause und …“


    Zedlnitzky unterbrach ihn. Er deutete auf Cerny, während er die Schreiber ansah: „Siehst du, der junge Kollege ist schon am dritten Arbeitstag ein vorbildlicher Beamter. Er weiß, was sich gehört.“


    Doch der Schreiber stand nicht der Sinn nach Scherzen. „Ja, ja“, entgegnete sie leicht genervt und mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme, „der Beamte darf seine Gesundheit nicht leichtfertig durch Arbeit gefährden.“


    „Na siehst du“, lächelte Zedlnitzky, „hast ja doch etwas bei mir gelernt.“ Schreibers Miene ließ ihn jedoch davon Abstand nehmen, die Witzelei fortzusetzen. „Gut“, erklärte er daher aufgeräumt, „die Barbara und ich, wir fahren jetzt wie geplant in die Wohnung vom Schukri, und du suchst uns alles heraus, was du über den Heller findest.“ Er nahm einen Zettel und malte darauf die Nummer seines Handys. „Wenn dir etwas wirklich Bemerkenswertes unterkommt, und damit meine ich tatsächlich eine wahre Bombe, dann rufst du mich an. Sonst genügt es, wenn du mir morgen in der Früh Bericht erstattest.“


    Es war an Cerny, wieder einmal zu nicken.


    Nachdem die beiden anderen wieder gegangen ­waren, widmete er sich erneut dem Bildschirm. Er gab in die ­Google-Suchmaske den Namen „Franz Heller“ ein und ergänzte diesen um den Begriff „Rechtsanwalt“, um auf diese Weise die Suchergebnisse wenigstens einigermaßen einzugrenzen. Das Resultat war überraschend bescheiden. Gerade einmal 336 Treffer wies die Suchmaschine aus, und Cerny konnte einen Gutteil dieser Hits gleich wieder von seiner Liste streichen, denn sie gehörten zu Seiten wie „Mein Telefonbuch“ oder „123people“, in denen man kaum für den Fall relevante Informationen bekommen würde. Auch der Link der Rechtsanwaltskammer war nur bedingt aussagekräftig. Eine eigene Homepage hatte der Anwalt offenbar nicht besessen, und die paar Meldungen, in denen er namentlich genannt wurde, waren ganz offensichtlich auch kein Ansatzpunkt. Nach zwanzig Minuten hatte Cerny den Eindruck, das Leben des Franz Heller sei noch unauffälliger verlaufen als sein eigenes.


    Gelangweilt von banalen Nullmeldungen beschloss ­Cerny, ein neues Suchwort einzugeben. „Donau-Sirte“. An ­dieser Stelle wies „Google“ noch weniger Seiten aus, zumeist Berichte über das Symposion, an dem der EU-Kommissar teilgenommen hatte. Aber die Stiftung hatte immerhin eine eigene Webseite. Sofort nahm Cerny diese näher unter die Lupe. Offenbar war die Homepage bereits seit geraumer Zeit nicht mehr aktualisiert worden, denn unter „Termine“ befand sich immer noch der Eintrag für die genannte Tagung, auf den nichts Aktuelleres mehr folgte. Doch auch davor, in den Jahren 2012, 2011 oder 2010, war praktisch keine Aktivität verzeichnet. Für das Jahr 2009 fand sich ein Hinweis auf eine Veranstaltung in der libyschen Botschaft in der Döblinger Blaasstraße. Der erklärende Zusatz erweckte Cernys Aufmerksamkeit: „Aus Anlass der Gründung unserer Stiftung werden S.E. Botschafter Schafik Schukri und Stiftungsvorstand KR Albert Peternell die wesentlichen Ziele und Vorhaben der Stiftung erläutern.“ Cerny pfiff durch die Zähne: Die „Donau-Sirte“ war also noch unter Schukri gegründet worden. Er klickte auf das Impressum. Dort war ein Copyright für das Jahr 2007 angegeben, zu welchem Zeitpunkt man offenbar mit dem Stiftungsprojekt begonnen hatte. Unter Kontakt war einerseits die Adresse der libyschen Botschaft eingetragen, andererseits diejenige einer Anwaltskanzlei in der Riemergasse. Cerny wollte schon weiterklicken und sich das Leitbild der Stiftung durchlesen, als er vor Schreck beinahe erstarrte. Sein Blick wanderte zurück zu dem angegebenen Anwaltsbüro: „Steiner, Wenz und Heller“, stand da geschrieben.


    Cerny versuchte sich zu beruhigen. Das konnte auch ein Zufall sein, denn Heller war nicht gerade ein außergewöhnlicher Name. Zudem hatten Zedlnitzky und Schreiber erwähnt, dass sie den Partner – also lediglich einen, ­dachte sich Cerny – Hellers in dessen Kanzlei im dritten Bezirk aufgesucht hätten. Aber seit 2007 war einige Zeit ins Land gezogen, vielleicht war Heller übersiedelt, war ein Partner ausgeschieden. Cerny zögerte einen Augenblick. Sollte er – oder sollte er nicht? Ach was, Zedlnitzky würde ihm schon nicht den Kopf abreißen. Und immerhin hatte er etwas entdeckt, was vielleicht eine Verbindung zwischen den beiden Toten darstellen konnte. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer des Chefs.


    Dieser hob auch prompt ab. „Was gibt’s?“, fragte er knapp.


    „Du, Oberst, sag, wie heißt der Partner von unserem ­Heller?“


    Zedlnitzky schwieg. Er schien nachzudenken. Dann hörte ihn Cerny nach hinten rufen: „Barbara, wie hat der Anwalt heute zu Mittag noch schnell g’heißen?“ Cerny vernahm Schreibers Stimme, verstand aber die Antwort nicht. Die gab ihm dafür der Oberst selbst durch. „Wenz. Warum?“


    „Ich habe da eine Adresse in der Riemergasse. Steiner, Wenz und Heller.“


    „Ja“, replizierte Zedlnitzky, „das stimmt. Dort war die Kanzlei bis zum Sommer angesiedelt. Und Steiner war ein dritter Partner, der aber aus dem Team ausgeschieden ist, als die anderen beiden in den dritten Bezirk übersiedelt sind. … Wieso, steht da irgendetwas Interessantes dabei?“


    „Die Kanzlei Steiner, Wenz und Heller“, begann Cerny so ruhig wie möglich, „zeichnete 2007 für die Stiftung Donau-Sirte verantwortlich.“


    Zedlnitzky brauchte eine kleine Weile, bis er eine Reak­tion zeigte. „Ist nicht wahr“, entrang es sich ihm schließlich. Und nach einer neuerlichen Pause: „Das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache.“ Der Oberst wies Cerny an, die entsprechenden Unterlagen auszudrucken, man werde darüber eingehender sprechen, sobald er und die Schreiber mit der Untersuchung von Schukris Wohnung fertig seien.


    Die Schreiber und der Oberst waren nur kurz zuvor an der ehemaligen Wohnadresse Schukris angekommen. Es ­handelte sich, wie sich zeigte, um ein einstmals wohl stattliches, nun aber doch schon einigermaßen abgewohntes Objekt aus der Endzeit der Monarchie. Sein äußeres Erscheinungsbild deutete darauf hin, dass der Bau seinerzeit wohl als „Einfamilienhaus“ konzipiert gewesen war. Eine Villa zur Sommerfrische möglicherweise. Aus dem oberen Stockwerk hatte man sicher einen schönen Blick auf die Donau und den Bisamberg, während der Garten auf der Rückseite des Hauses die Betrachtung des Kahlenbergs ermöglichte. Zur Zeit der Errichtung des Gebäudes war dies wohl eine malerisch-ruhige Gegend gewesen, nun freilich brausten die Autokolonnen nach Klosterneuburg direkt am Haus vorbei. Wer hier Wohnung nahm, musste Lärm gewohnt oder aber taub sein.


    Die beiden Polizisten traten an den Zaun und studierten die kleine Vorrichtung, die direkt neben dem Eingang hing. Darauf befanden sich drei Druckknöpfe, neben denen jeweils ein Wort gemalt war. Neben dem untersten Knopf stand „Garten“, neben dem obersten „Schukri“. In der Mitte konnte man das Wort „Glaser“ lesen. Zedlnitzky und Schreiber wechselten einen Blick, dann betätigte der Oberst den Knopf neben Glaser. Nach einer Weile meldete sich eine heisere Stimme. „Ja?“


    „Oberst Zedlnitzky, Bundespolizeidirektion Wien. Wir bräuchten eine Auskunft!“


    Anstelle einer Antwort ertönte ein Summen, und die Tür des Zauns ging auf. Die beiden Polizisten traten ein und folgten den Steinplatten im Rasen zum Haustor. Dort wurden sie von einer reichlich angejahrten Dame erwartet.


    „Elfriede Glaser, Grüß Gott. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?“


    Zedlnitzky stellte seine Kollegin vor und sagte dann: „Hier hat der Herr Schukri gewohnt?“


    „Ja. Im Obergeschoß. Eine schreckliche Geschichte, was?!“


    „Sie wissen, dass der Herr Schukri tot ist?“


    „Ja. Seit gestern. Ich meine, ich habe mich ja ohnehin gewundert, wo der so lange bleibt, gell. Normalerweise ist der ja praktisch nicht aus dem Haus gegangen, der Herr Botschafter. Aber dann ist er am Samstag zeitig in der Früh raus, und ich habe ihn nicht mehr gesehen. Direkt Sorgen habe ich mir gemacht. Bis ich dann sein Bild im Fern­sehen gesehen habe. Da habe ich dann alles gewusst.“


    „Sie haben Schukri gestern erkannt?! Warum haben Sie uns dann nicht angerufen?“ Zedlnitzky war ehrlich erstaunt.


    „Na ja, wissen Sie, so etwas ist ja ziemlich mühsam, nicht wahr. Da muss man sich zu irgendjemandem verbinden lassen, der will dann wieder den Namen wissen, dann soll man dem womöglich noch was weiß ich für Daten geben. Nein, das ist mir alles zu kompliziert, und so etwas dauert mir auch zu lange.“


    „Sie gefallen mir, Frau Glaser. Was, wenn niemand anderer den Herrn Schukri erkannt hätte?“


    „Ach, es gibt immer irgendjemanden, der sich wichtigmachen will oder muss. Sie hätten schon zeitgerecht herausgefunden, wer der Tote ist“, winkte die Glaser ab.


    „Aha. Und wenn nicht?“


    „Na, dann hätte ich mich schon gemeldet. Schon allein wegen der Miete, nicht wahr. Ich kann mir das bei meiner Rente ja gar nicht leisten, dass die Wohnung ober mir zu lange leer ist.“


    Die alte Frau Glaser war ein wahrer Sonnenschein, befand die Schreiber. Dass ihr Untermieter verschieden war, störte sie offensichtlich nur insofern, als dieser Umstand ihre Einkünfte schmälerte.


    „Seit wann haben Sie denn das Objekt an Herrn Schukri vermietet?“, fragte Zedlnitzky.


    „Lassen Sie mich nachdenken. So vor fünf, sechs Jahren ist da einmal ein junger Anwalt gekommen. Fragen Sie mich aber nicht, wie der geheißen hat, weil das habe ich längst vergessen. Der hat mir gesagt, wie ich mir Kosten sparen könnte.“ Dabei lächelte die Alte. „Habe ich ihm gesagt, wozu? Das Haus gehört mir, ich habe keine Kosten. Hat er gesagt, so einfach wird es ja wohl auch nicht sein, immerhin müsste ich Grundsteuer zahlen, und die Erhaltungskosten seien angesichts des Zustandes der Immobilie sicher auch nicht gering. Na ja, da hat er recht gehabt, der Herr Anwalt, also hab ich gesagt: Gut, ich höre.“


    „Und weiter?“


    „Der hat mir den Vorschlag gemacht, dass wir das Obergeschoß in ein Büro umwandeln. Das könne man von der Steuer absetzen, hat er gemeint, und dafür würde man mir großzügig Miete zahlen. Außerdem würde man alle anfallenden Kosten übernehmen, weil das auch von der Steuer …“


    „Sagten Sie Büro?“, unterbrach sie Schreiber.


    „Ja. Ursprünglich war das ein Büro. Also angeblich. Ich habe ja nie nachgeschaut, nicht wahr. Ich tu mir ja mit dem Stiegensteigen schon so schwer, gelt. Jedenfalls waren die überaus großzügig. Gleich nachdem sie eingezogen sind, haben sie den Dachstuhl ausgebessert, dann eine neue Regenrinne angebracht, und da vorn über dem Eingang haben sie sogar eine Kamera installiert, damit bei uns niemand einbricht, haben sie gesagt.“


    „Sie? Wer sind beziehungsweise waren sie?“, blieb Schreiber neugierig.


    „Na diese Araber, nicht?! Die haben da ein Schild angeschraubt. Das war überhaupt das Erste, was sie gemacht haben.“ Dabei deutete die Glaser auf eine Metallplatte, die sich direkt neben dem Haustor befand: „Donau-Sirte für den interkulturellen Dialog“.


    Zedlnitzky und Schreiber tauschten einen langen und beziehungsvollen Blick aus.


    „Na ja“, fuhr derweilen die Glaser fort, „ich habe mir ja gedacht, das wird jetzt anstrengend für mich, nicht wahr. Jetzt ist es endgültig vorbei mit der Ruhe da, weil die jetzt da oben herumwerken werden. Aber es ist nie wer gekommen. Weder eine Sekretärin oder so etwas noch irgendeine Kundschaft.“


    „Wie, nie wer gekommen?“ Die Schreiber war sich nicht sicher, richtig gehört zu haben.


    „Na, nie halt“, blieb die Glaser gleichgültig, „die haben einmal ein paar Möbelstücke da abgeladen. Dann ist noch jemand von der Post oder so gekommen, der hat da ein ­Telefon und ein Fax installiert, und danach war Funkstille. Da oben hat all die Jahre niemand gearbeitet, das kann ich Ihnen versichern. … Und angerufen hat übrigens auch nie wer. Ich weiß gar nicht, wozu die das Telefon überhaupt einleiten haben lassen.“


    Die Ausführungen der Glaser stimmten die Ermittler mehr als nachdenklich.


    „Tja, mir war das nur recht. Ich hatte weiter meine Ruhe und ein stattliches Zubrot obendrein. Die haben brav Monat für Monat 1.500 Euro überwiesen. Das war weit mehr, als meine Pension ausmacht.“ Dabei strahlte die Glaser.


    „Und dann ist das da unten in Libyen passiert, nicht wahr. Ich habe mir gedacht, jetzt ist es vorbei mit der Herrlichkeit, aber es hat sich weiter nichts getan. Bis auf einmal der Herr Schukri vor der Tür gestanden ist. Das war irgendwann am Ende vom 11er-Jahr. Der hat nur gemeint, er wird jetzt das Büro doch beanspruchen. Na ja, solange er zahlt, habe ich mir gedacht, kann ich schwer etwas dagegen sagen.“


    Die Glaser suchte Bestätigung bei den beiden Ermittlern, die sich auch tatsächlich zu einem Nicken verleiten ließen. „Na, und seitdem hatte er sich da oben verschanzt. Er ist immer nur am Samstag hinausgegangen und hat sich von ­irgendwoher Lebensmittel besorgt. Da kam er dann um die Mittagszeit zurück mit unzähligen Plastiksackerln. Ich weiß gar nicht, wie er die überhaupt schleppen hat können! Na, wie auch immer, jedenfalls ist er mit diesen Vorräten offenbar genau eine Woche ausgekommen, denn ich habe ihn immer erst am darauffolgenden Samstag wieder zu Gesicht bekommen.“


    „Sonst gab es keine Kontakte?“, wollte die Schreiber ­wissen.


    „Was heißt Kontakte? Die gab es ja an den Samstagen auch nicht. Regelrecht hinausgeschlichen hat er sich. Ich habe ihn immer nur durchs Küchenfenster gesehen, wenn er zum Tor hinaus ist, nicht wahr.“


    „Das heißt, Sie haben nie mit ihm gesprochen?“


    „Nie. Es gab auch keinen Grund dazu. Ich habe hier gelebt, er da oben. Post oder so hat er nie bekommen, und ich brauchte nichts von ihm, denn das Geld bekam ich immer noch regelmäßig überwiesen. Und sonst gab es ja nichts, das man hätte besprechen müssen.“


    „Besuch? Hat er einmal Besuch bekommen?“


    „Nein. Nie. … Doch, warten S’. Ganz am Anfang, da war einmal dieser Anwalt da. Der das alles Jahre zuvor eingefä­delt hat. Aber der ist dann auch nicht mehr gekommen. … Das heißt, bis vor ein paar Tagen. Da war er dann noch einmal da. … Genau! Ich weiß noch, wie ich mich gewundert habe, dass der nach fast zwei Jahren wieder einmal auftaucht.“ Die Glaser machte große Augen, um damit ihre seinerzeitige Überraschung zu demonstrieren. „Am Freitag voriger Woche war’s. Es hat schon gedämmert, und der Anwalt hat sich wie ein Dieb in der Nacht ins Haus geschlichen. Ich hab die beiden dann eine Weile flüstern hören, und dann ist der Anwalt wieder gegangen. Ziemlich nervös hat er gewirkt. Als hätte er es wahnsinnig eilig.“


    „… oder fürchtete sich vor etwas“, schlug die Schreiber vor.


    „Ja, das könnte auch gewesen sein. Na ja, den werde ich jetzt wohl bald wiedersehen, denn der muss das da oben jetzt wohl regeln, denke ich mir.“


    „Apropos oben“, riss Zedlnitzky die Initiative an sich, „dürfen wir uns eh umschauen, gelt?!“


    „Ja freilich. Nur zu, Herr Kommissar.“ Die Glaser zeigte ein euphorisches Lächeln. Dabei zog sie aus ihrer Schürze ­einen Schlüsselbund hervor. Sie suchte den richtigen Schlüssel heraus und hielt ihn in die Höhe. „Der da wäre es.“


    Der Oberst übernahm ihn und schickte sich dann an, die Treppe hochzusteigen. Die Schreiber folgte ihm. Sie öffneten die Tür am Ende der Stufen und sahen sich einem vollkommen leeren Raum gegenüber. Nicht einmal ein Kabel lag in dem Zimmer herum, das, wie sie sich ausrechneten, direkt über dem Wohnzimmer der Glaser situiert war. Zwei Fenster gingen auf die Straße, nach hinten gab es hingegen nichts, da an dieser Stelle der Abgang ins Erdgeschoß gebaut war. Zedlnitzky ging ins Nebenzimmer, in dem offenbar alibihalber ein karger Schreibtisch stand, auf dem der Telefonapparat positioniert war. Hinter dem Schreibtisch war ein Aktenschrank aufgestellt. Der Oberst öffnete ihn. Auch er war praktisch leer, nur ganz unten auf dem Boden standen drei Schachteln, die, nach dem ersten Blick zu urteilen, mit irgendwelchen Papieren gefüllt waren.


    „Die da werden wir mitnehmen“, sagte Zedlnitzky zur Schreiber, während er die einzige Schublade des Schreibtischs herauszog. Darin fand er einen Tacker, eine Papierschere, einen Bleistift mit abgebrochener Spitze sowie ein original verschweißtes „Post it“-Päckchen. Er machte die Lade wieder zu und ging schließlich über den Gang in das dritte und letzte Zimmer des Stockwerks, das sich genau über dem Schlafraum der Glaser befand. Zu seinem nicht geringen Erstaunen war auch dieser Bereich praktisch un­möbliert. In der Mitte lag ein orientalisch anmutender Teppich, in der der Tür gegenüber befindlichen Ecke waren ein paar Kissen aufgestapelt, und unter dem Fenster, das eine Sicht auf den Garten ermöglichte, stand eine Wäschetruhe. Mehr war in dem Raum beim besten Willen nicht auszu­machen. Die Schreiber hielt in der Truhe Nachschau. „Etwa drei oder vier Hosen, ein paar Hemden, etwas Unterwäsche. Und ganz zuunterst scheint ein Jackett zu liegen“, konstatierte sie.


    „Das gibt es doch nicht“, resümierte Zedlnitzky, „das kann doch nur eine Absteige für kurzfristige Aufenthalte gewesen sein. Kein Mensch kann länger in so etwas leben.“


    Schreiber pflichtete ihm bei: „Kein Buch, keine Zeitung, kein Radio. Kein Fernseher und kein PC. Nicht einmal die frühchristlichen Eremiten hausten so spartanisch.“


    „Genau“, grinste Zedlnitzky, „die hatten ihr Handy immer dabei.“


    „Witzbold!“


    „Na ja, vielleicht sollten wir uns bei der Post erkundigen, ob von dem Telefon da drüben irgendwelche Anrufe getätigt wurden, und wenn ja, um welche Nummern es sich handelte. Schaden kann es ja nicht, auch wenn die Alte da unten gemeint hat, es wurde nie benutzt. Vielleicht hat er ja nur dann telefoniert, wenn sie geschlafen hat.“


    Die Schreiber notierte sich die angegebene Nummer, hob dann den Hörer aus der Gabel, registrierte ein Freizeichen und wählte die Auskunft. Zedlnitzky entdeckte in der Zwischenzeit eine kleine Tür in der Decke des Hinterzimmers. Offenbar, so schloss er, gelangte man so auf den Dachboden. Er erinnerte sich, am Ende der Treppe eine Art Kurbel gesehen zu haben, und kehrte dorthin zurück. Tatsächlich befand sich dort ein Gerät, mit dem man die Tür zu sich herunterziehen konnte. Beinahe wurde Zedlnitzky von einer viel zu schnell abwärts gleitenden Trittleiter am Kopf getroffen, die dachbodenseitig an der Tür angebracht war. Zuletzt hatte man sie anscheinend nicht mehr ordnungsgemäß fixiert. Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte, kletterte er nach oben und sah sich um. Er wollte schon wieder enttäuscht abdrehen, als er im Zwielicht etwas blinken sah. Unter beträchtlichen Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, förderte er sein Feuerzeug zutage und hielt es in die Richtung des Glitzerns. Er drehte am Rädchen und beleuchtete mit der so entstandenen Flamme die nähere Umgebung. Tatsächlich lag da mitten auf dem Dachboden ein Schlüssel. Zedlnitzky steckte das Feuerzeug wieder ein und streckte sich dann nach vor, um den Schlüssel an sich nehmen zu können. Wieder auf dem Fußboden des Zimmers angekommen, trat er ans Fenster, um das Fundstück näher in Augenschein zu nehmen.


    „Die Post sagt, sie schickt uns die Liste mit den Verbindungen zu“, erklärte Schreiber, die nun auch wieder den Raum betreten hatte und die Trittleiter mit einem befremdeten Blick musterte. „Aber anhand der Rechnungen glauben die nicht, dass von dieser Nummer öfter als ein paar Mal pro Monat angerufen wurde.“


    „Und ich habe diesen Schlüssel hier auf dem Dachboden gefunden“, antwortete Zedlnitzky. Die Schreiber kam näher. „Sieht aus, als wäre er von einem Schließfach oder so etwas, meinst du nicht?!“


    „Durchaus möglich. Aber darum müssen sich die Experten kümmern.“


    An dieser Stelle läutete Zedlnitzkys Handy. Er hob ab, während die Schreiber wieder ins Büro ging, um die dort befindlichen Schachteln sicherzustellen. Zedlnitzky rief ihr nach: „Barbara, wie hat der Anwalt heute zu Mittag noch schnell g’heißen?“


    Nachdem der Oberst seine Mitarbeiterin von den jüngsten Entwicklungen in Kenntnis gesetzt hatte, meinte die Schreiber folgerichtig, es wäre an der Zeit, in Erfahrung zu bringen, wie der Anwalt hieß, der die ganze Sache hier eingefädelt hatte. Während sie die drei Kisten ins Auto trug, wandte sich Zedlnitzky noch einmal an die Frau Glaser: „Sie wissen nicht zufällig, wie der Herr Anwalt heißt, der da vori­ge Woche noch einmal da war?“


    „Den Namen habe ich vergessen. Aber ich müsste noch irgendwo seine Karte liegen haben, die er mir seinerzeit dagelassen hat. Wenn Sie einen Moment warten können?“


    Zedlnitzky konnte.


    Aus der Küche der Glaser drangen merkwürdige Geräusche, und nach einer Weile beschloss der Oberst, in den Garten zu gehen, um eine Zigarette zu rauchen. Er stellte sich unter das Küchenfenster und wurde dort von einer Geräuschkulisse umwölkt, die eine Mischung aus Bergbau, Flugzeuglärm und Bestattung zu sein schien. Er kam zur Überzeugung, dass seine Kollegen bei einer Hausdurchsuchung auch nicht mehr Unruhe hätten stiften können. Endlich wurde es wieder still, und der Kopf der Glaser erschien im Fenster. Die Frau öffnete einen Flügel und reichte Zedlnitzky ein ziemlich vergilbtes Stück Papier. „Dr. Franz Heller“ stand darauf zu lesen.


    Eine gute halbe Stunde später saßen Zedlnitzky, Schreiber und Cerny im Büro des Obersten zusammen. „Also jetzt, wo diese Zusammenhänge aufgetaucht sind, würde ich jede Wette abschließen, dass auch Schukri ermordet wurde. Und das hat sicher etwas mit dieser Stiftung zu tun, das steht für mich fest.“


    Die Schreiber pflichtete ihrem Chef bei. „Und wir haben es mit einem Mörder zu tun, der sein Handwerk versteht. Wir hätten ja auch bei dem Anwalt nie festgestellt, dass er ermordet wurde, wenn wir nicht die Aussage seiner Frau gehabt hätten.“


    „Ein Mörder also, der seine Taten als Unfälle tarnt“, hielt Cerny fest.


    „Moment“, fuhr die Schreiber förmlich hoch. „Unfall!“ Sie drehte ihr Gesicht Zedlnitzky zu. „Was hat der Wenz zu Mittag gesagt? Der Steiner, der ist doch auch bei einem Unfall gestorben.“


    „Richtig. Der war vielleicht Opfer Nummer drei“, konstatierte Zedlnitzky. „Ich denke, der Herr Wenz wird uns morgen einiges erklären müssen.“ Der Oberst konsultierte seine Uhr. „Heute erreichen wir niemanden mehr, daher würde ich vorschlagen, wir machen Dienstschluss. Aber morgen hat jeder von uns seine ganz konkrete Aufgabe. Du, Andreas, siehst dir diese drei Schachteln ganz genau durch, ob du da irgendetwas Interessantes findest. Du, Barbara, setzt dich mit der Finanz in Verbindung. Ich will alles über diese Stiftung wissen. Wer da aller im Vorstand sitzt, woher das Geld stammt, was damit gemacht wurde und so weiter. Und ich werde zu Herrn Wenz fahren und ihn damit konfrontieren, dass es offensichtlich sehr ungesund ist, wenn man irgendwie mit der Donau-Sirte zu tun hat.“


    Zedlnitzky ließ seine Hände auf seine Oberschenkel plumpsen. „So. Und jetzt ab in den Feierabend. In fünf Minuten will ich hier niemanden mehr sehen. Am allerwenigsten mich selbst.“ Lachend erhob er sich und grüßte nach links und rechts, ehe er das Büro verließ. Cerny wünschte der Schreiber einen schönen Abend und ging dann gleichfalls Richtung Ausgang. Die Schreiber schaltete den PC aus, schnappte ihre Handtasche und überlegte, wie sie diesen Abend gestalten sollte. Schnell kam ihr eine Idee.


    Sie legte die wenigen Meter zu ihrer heimeligen Wohnung an der Freyung zu Fuß zurück. Dort schnappte sie sich die Sporttasche, die sie schon am Morgen gleich nach ihrer täglichen Yoga-Übung gepackt hatte. Sie versperrte die Tür und begab sich erneut auf die Straße. Durch die Teinfaltstraße gelangte sie zum Ring, den sie rasch überquerte, um dann quer über den Rathausplatz auf die Zweierlinie und in der Folge auf die Josefstädter Straße zuzuhalten. Nach etwa zehn Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht: ein Fitness-Studio ausschließlich für Frauen.


    Natürlich hätte sie jederzeit auch in den polizeieigenen Instituten trainieren können, doch dazu war ihr im Lauf der Jahre gründlich die Lust vergangen. Sie konnte die blöden Sprüche der Kollegen einfach nicht mehr hören! Es war ja auch absolut unverständlich, weshalb sich jeder Pflasterhirsch gleich zum Platzhirschen berufen sah. Je unattraktiver, desto dreister, hatte Schreiber bemerkt. Danny-de-Vito-Doubles hielten sich für George Clooney und stellten lautstark Mutmaßungen über Schreibers Busen an, der, je nach der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit des jeweiligen Polizisten, ein „Wahnsinn“, ein „Gib dir den“ oder schlicht „geil“ war, was, Variatio delectat, auch für ihren Hintern galt. Und Schreiber war sich ganz und gar nicht sicher, ob die werten Kollegen nicht ohnehin wussten, dass sie nicht taub war, sie also damit rechnen mussten, dass sie deren Spekulationen, „wie sie nun eigentlich im Bett war“, ganz genau hörte. Nicht nur einmal hatte sie alle ihre Selbstbeherrschung zusammennehmen müssen, um auf ein „Hörst, Schatzi, wie wär’s denn mit uns zwei“ gelassen reagieren zu können. Immer wieder stellte sie fest, und das galt nun beileibe nicht nur für Polizisten, wie krank manche Typen waren. Die waren selbst an die fünfzig und stiegen ­Frauen nach, die ihre Töchter sein könnten. Dabei wollten sie zumeist nicht einmal eine Beziehung, sondern eine Affäre, weil sie auf die Annehmlichkeiten, die ihnen ihre Ehe bot, nicht verzichten wollten. Klar, die Ehefrauen dieser Kerle waren wahrscheinlich auch um die fünfzig, aber sie kochten, ­wuschen die Wäsche und hielten die Wohnung in Schuss. Und der werte Herr wollte sich derweil außer Haus vergnügen! Eigentlich, so dachte Schreiber, während sie die Umkleidekabine des Fitness-Studios betrat, sollte man jeden Versuch einer Anmache sofort der jeweiligen Ehefrau melden. Rücksichtslos und generell. Sollten diese geilen Gockel dann ihre schmutzigen Unterhosen selber schrubben! Da kämen sie wenigstens auf andere Gedanken!


    Eilig zog Schreiber ihre Hosen und ihre Bluse aus, schnappte sich aus der Sporttasche ihre Shorts und ein lege­res T-Shirt, zog schließlich ihre Sneakers an und ging tänzelnd in die Halle. Sie liebte es hier. Ausnahmslos Frauen an den Geräten. Keine blöden Macho-Sprüche, kein sexistisches Taxieren, kein schwachsinniges Konkurrenzdenken. Einfach nur Sport! Der brachte die von der Tagesarbeit verspannten Glieder wieder in angenehme Schwingung und sorgte für innere Ausgeglichenheit. Schreiber lief erst eine Weile ganz ­locker auf einem Band, dann wechselte sie auf ein Rad und trat eifrig in die Pedale. Schließlich stärkte sie noch ihre Oberarm- und Rückenmuskulatur, indem sie ein paar Gewichte drückte. Das sollte, befand sie nach der Übung, für den Tag reichen. Sie schüttelte ihren Körper noch einmal durch, dann ging sie in den Ruhebereich. Sie zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und ließ sich das angenehm warme Wasser über den Nacken laufen. Sie schloss die Augen und genoss die Entspannung, die ihr auf diese Weise zuteil­wurde. Dann erst wusch sie sich den Schweiß von ihrem Körper, trocknete sich ab und legte wieder ihre Straßenkleidung an. Sie überlegte kurz, ob sie an der Bar noch einen Fruchtsaft konsumieren sollte, beschloss dann, angesichts der fortgeschrittenen Zeit, aber doch, den Heimweg anzutreten.


    Zurück in ihrer Wohnung, mixte sie sich einen Gin-Tonic und setzte sich an ihre Lehrbücher. Bald würden wieder die Kurse an der Donau-Universität beginnen, und da konnte man nie zu früh mit der Vorbereitung beginnen. Sie wollte ja schließlich nicht ewig eine „bloße Maturantin“ bleiben, wie sich ihr Vater immer auszudrücken beliebte. Eigentlich war sie ja nur seinetwegen überhaupt zur Polizei gegangen. Er war selbst vierzig Jahre lang im uniformierten Dienst gewesen und hielt von Frauen bei der Exekutive aus Prinzip gar nichts. Kaum waren die ersten weiblichen Polizisten aufgenommen worden, die damals noch Politessen genannt wurden, hatte der Vater nur gemeint, diese sollten schon für den Verkehr zuständig sein, aber eben anders. Und als sie sich in jugendlicher Rebellion dazu durchrang, es dem ­Vater beweisen zu wollen, da war ihm nur ein heiseres ­Lachen ausgekommen. Im allerbesten Falle würde sie, so lautete damals seine Prophezeiung, als Sekretärin Anzeigen ablegen oder Protokolle abtippen, denn nie und nimmer würde sie im Training oder am Schießstand ihren, wie er sagte, Mann stehen. Aber welch hervorragende Leistung sie auch immer erbrachte, ihr Erzeuger nahm sie einfach nicht zur Kenntnis. Die Matura mit Auszeichnung schrieb er einer kollektiven Bewusstseinstrübung des Lehrerkollegiums zu, ihre herausragenden Noten im Lehrgang dem allgemein völlig heruntergekommenen Niveau auf der, wie er es immer noch nannte, Polizeischule. Sie hatte lange gebraucht, bis sie endlich erkannte, dass sie ihrem Vater nichts zu beweisen brauchte, weil sie ihm nichts beweisen konnte. An dem Tag, an dem sie in den Kriminaldienst aufgenommen worden war, hatte sie ihn ein letztes Mal aufgesucht. Seitdem vermied sie jeden Kontakt zu ihm und traf stattdessen ihre Mutter irgendwo in der Stadt oder in ihrer eigenen Wohnung an der Freyung.


    Die Mutter tat ihr rechtschaffen leid. Sie war eine herzensgute Frau, die sich einfach nicht dazu durchringen ­konnte, sich von dem alten Griesgram endlich scheiden zu lassen. „Aber er braucht mich doch“, pflegte sie dann immer zu sagen, wenn Schreiber ihr ins Gewissen redete. Dass sie ihr eigenes Leben damit bewusst verpfuschte, nahm sie billigend in Kauf, und die Schreiber war genau darüber untröstlich.


    Alles, was sie für ihre Mutter tun konnte, war, ihr Studium zu beenden und danach endlich einen Urlaub mit ihr ans Meer zu machen. Das hatten sie einander schon lange versprochen. Sie lächelte angesichts dieser Perspektive über ihre Bücher hinweg und konzentrierte sich dann wieder auf den Paragraphen 127 des Strafgesetzbuches.


    Cerny überlegte zur selben Zeit fieberhaft, wie er den Abend sinnvoll verbringen konnte. Er war durch einen Blick in seinen Kühlschrank nachhaltig frustriert. Dabei war ­dessen ­Inhalt nur die logische Folge von Cernys Handeln, beziehungsweise in diesem Fall Nichthandeln. Lebensmittel kauften sich nun einmal nicht selbst ein. Cerny ging seine Optio­nen durch. Er konnte unmöglich schon wieder bei ­seinen Eltern antanzen, das würde selbst die unerschütterliche Güte seiner Mutter überbeanspruchen. Selbst kochen war ein absolutes „No go“. Aber auch wenn er eine Leidenschaft für die Zubereitung von Speisen entwickelt hätte, wäre er an diesem Abend gescheitert. Was sollte man aus ein paar Gewürzgurken und etwas Butter fabrizieren? Er sah in dem Kästchen nach, in dem er jene Genussmittel aufbewahrte, die keiner Kühlung bedurften. Da gab es einige übrig gebliebene Teigwaren. „Spaghetti al burro?“ überlegte er. Wie öde!


    Doch auch die Dose Baked Beans lachte ihn nicht an. Was sollte er damit alleine anstellen? Das machte keinen Mann satt. Verärgert schloss er die Kästchentür wieder. Es gab, resümierte er, genau zwei Möglichkeiten: Entweder er ließ sich vom Chinesen etwas kommen, oder er ging essen. Eine solche Entscheidung wollte wohlabgewogen sein. Also studierte Cerny zunächst einmal das Fernsehprogramm. Nichts! Absolut nichts! Würde er zwei Stunden lang das Gurkenglas anstarren, hätte es denselben Effekt, gestand er sich ein. Also blieb nur noch, die Wohnung wieder zu verlassen.


    Eigentlich zog es ihn in das kleine vegetarische Irish Pub an der nächsten Ecke, wo man immer wieder gute Speisen bekam, auch wenn es diesen logischerweise an Fleisch mangelte. Doch seit das Lokal auf „Nichtraucher“ machte, hatte es nicht mehr denselben Reiz. Die heißesten Feger, die dort davor aus und ein gegangen waren, erschienen nun nicht mehr, da sie alle Raucherinnen waren. Und Cerny ­verspürte keine Lust auf vertrocknete Grünaktivistinnen und fade Gesundheitsapostel. Er war nun schon viel zu lange Single, um seine Zeit mit grauen Mäusen zuzubringen. Am besten, so befand er schließlich, war es, wenn er in die Innenstadt fuhr. Da mochte es etwas Schmackhaftes zu essen und ein paar coole Mädels geben. Kurz entschlossen sprang er in den Bus der Linie 59, der eben in die Station einfuhr, und ließ sich zur Oper chauffieren. Er hatte gleich neben dem Mittel­eingang Platz genommen und starrte zum Fenster hinaus. Er ertappte sich bei der Frage, weshalb es mit Sabrina nicht geklappt hatte. Sie waren fast zwei Jahre zusammen gewesen, dann hatte sie ihn Knall auf Fall verlassen. Das war nun fast vier Monate her, und er wusste immer noch nicht, weshalb sie das getan hatte. Mit zunehmend trockener Kehle dachte er an all die gescheiterten Versuche, sie zu einer Stellungnahme zu bewegen. Doch sie hatte weder seine Anrufe angenommen noch auf seine SMS geantwortet.


    Damals war er regelrecht die Wände hochgegangen. Sogar über ihre Freundinnen, Vanessa und Sandra, hatte er versucht, etwas herauszufinden, doch die hatten sich in höfliches Schweigen gehüllt. Irgendwann kam er dann zu dem Schluss, dass Sabrina wohl einen anderen gefunden hatte, denn anders war ihr Verhalten nicht erklärlich. Noch schlimmer, als dass er sich pausenlos fragte, weshalb sie das getan hatte, war freilich der Umstand, dass er immer noch fast pausenlos an sie dachte. Er ertappte sich sogar dabei, dass er nachts von ihr träumte. Und es waren zumeist recht eindeutige Träume, aus denen er schließlich stöhnend und mit einer Erektion erwachte. Mehrmals hatte er dann in einem halbschlafartigen Dämmerzustand zu Ende gebracht, was der Traum allein noch nicht bewirkt hatte. Doch jedes Mal fühlte er sich danach nur noch trauriger und verlorener. Konnte es sein, dass man mit 24 schon am Ende war?


    Blödsinn! Sabrina war eine Dumpfbacke, die ohnehin nicht zu ihm gepasst hatte. Allein schon die pechschwarz gefärbten Haare waren eine unendliche Peinlichkeit bei ­ihrem milchigweißen Teint gewesen. Und dann diese hohle Oberflächlichkeit, wenn sie einmal geredet hatten. Ob Louis ­Vuitton oder Armani die besseren Produkte herstellten, wen bitte interessierte das? Es musste doch noch auch Girls mit Niveau geben.


    Im Nachhinein betrachtet war sein Abendbrot nicht wesentlich kulinarischer gewesen als die Bohnen in der Dose. Ein Hühnerkebab, bestellt bei einer der neumodischen türkischen Buden, die mehr und mehr die Altwiener Würstelstände verdrängten, war schließlich seine Mahlzeit geworden. Doch man hatte Prioritäten zu setzen. Und das bedeutete für Cerny, sich nach Gesellschaft umzusehen. Er durchmaß die Kärntner Straße und bog in das Viertel zwischen Schwedenplatz und Schottenring ein. Schnell überprüfte er noch einmal seit Outfit. Die schwarzen Jeans, so befand er, waren okay, doch das blütenweiße Hemd trug er besser außerhalb der Hose, sonst mochte er vielleicht eine Spur zu spießig aussehen. Erst nach dieser Korrektur seiner Adjustierung betrat er jenes Lokal, in dem als einzigem das Lachen lauter war als die Musik.


    Er bestellte einen Wodka-Lemon und lehnte sich mit dem Rücken zur Bar an den Tresen. Langsam ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Gleich links von ihm fielen ihm zwei Mädchen auf, die seinen Geschmack trafen. Das eine war groß, blond und vollbusig, das andere ein wenig ätherisch, beinahe ein bisschen zu schlank und eigentlich ziemlich blass. Doch das Busenwunder hätte ihn ohnehin mehr interessiert. Allerdings wusste er aus Erfahrung, dass es völlig sinnlos war, Freundinnen anzuquatschen. Freundinnen ließen es nämlich nicht zu, dass man einen Keil zwischen sie trieb, denn damit riskierten sie, dass eine der beiden allein nach Hause gehen musste, was die Freundschaft fraglos belastet hätte. Und die legendären Zeiten, in denen Freundinnen angeblich für einen Dreier zu haben gewesen waren, die waren, so dachte er, lediglich eine Erfindung alter Männer, denn Derartiges war ihm noch nie untergekommen.


    Er taxierte also weiter. Seine Suche musste, so lehrte ihn seine Erfahrung, einem einzelnen Mädchen gelten, das so aussah, als hielte es selbst Ausschau. Und zwar nicht auf einen Freund, der sich verspätete. Den Unterschied erkannte man schnell. Die, die nur auf ihren Freund warteten, blickten abwechselnd zur Tür und auf die Uhr. Alle anderen hingegen sahen sich um, so wie er selbst. Und wieder nahm er einen kleinen Schluck von seinem Wodka.


    „Hi“, hörte er es plötzlich kichernd an sein Ohr dringen. Er drehte seinen Kopf nach links und bekam so ein strohblondes Ding mit knallroten Backen zu Gesicht. Die Kleine war sichtlich nervös und zudem kaum volljährig. Enttäuscht wollte sich Cerny bereits wieder abwenden, und nur der Höflichkeit halber knurrte er ebenfalls ein „Hi!“ in ihre Richtung.


    „Bist du allein da?“, fragte sie unbeirrt von seinem Verhalten. Was geht dich das an, dachte er, beschränkte sich aber auf beharrliches Schweigen. „Ich frage mich nämlich, ob du nicht etwas Gesellschaft brauchen könntest.“


    Ja. Aber nicht deine! Auch dieser Satz blieb ungesagt.


    Doch der Optimismus der Göre schien ungebrochen. „Spendierst du mir etwas zu trinken?“


    Wofür hielt die ihn? Für die Wohlfahrt? Schieb doch ab! Du störst hier!


    Das Mädchen schrie den Barkeeper an. „Einen doppelten Wodka und einen Red Bull. Er bezahlt!“


    Cerny fuhr herum: „Spinnst du? Ich zahl dir doch deinen Schnaps nicht! Bist du überhaupt schon volljährig?“


    „Hey, entspann dich. Ich will doch nur ein bisschen Spaß.“


    „Ja, aber ohne mein Zutun, bitte.“


    Die Kleine nuckelte selig an ihrem Strohhalm. „Ich bin die Nadine“, flötete sie. „Und wer bist du?“


    Cerny betrachtete Nadine noch einmal genauer. Sie war ganz offenkundig keine Intelligenzbestie, aber eigentlich sah sie ganz apart aus. Ihre Bekleidung allerdings wirkte reichlich nuttig. Sie hatte merkwürdige High Heels an, welche die Fersen wie die Zehen frei ließen. Darüber trug sie einen ­Minirock, den Cernys Mutter wohl als Gürtel bezeichnet hätte. Und das bauchfreie Top kam eher einem größeren BH gleich. „Tastes good“, stand breit über ihre Brüste ge­schrieben.


    „Wusste gar nicht, dass T-Shirts gut schmecken können“, maulte er, wobei sein Ton weit weniger sarkastisch war, als er dies eigentlich beabsichtigt hatte.


    Nadine lachte lauthals auf. „Das gilt doch nicht für das Shirt“, gluckste sie, „das meint meine Titten.“


    Cerny glaubte, sich verhört zu haben. „Die schmecken also gut?“ Er hörte sich interessiert an, stellte er mit Schrecken fest.


    „Und wie!“


    „Aha. Und woher weißt du das?“ Er rechnete damit, dass sie ihm nun sagen würde, dass ihr das alle ihre Liebhaber versichert hätten.


    Doch Nadine legte eine provokant unschuldige Miene auf und meinte lapidar: „Selbstversuch.“


    Gegen seinen Willen schluckte Cerny. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.


    „Ja“, fuhr sie in der Zwischenzeit fort, „ich kann mir selber meine Titten lecken. Cool, was? … Soll ich es dir zeigen?“


    Cerny trank sein Glas leer. Seine Kehle war mit einem Mal erstaunlich trocken gewesen. Im nächsten Moment musste er blitzschnell reagieren. Denn ­eiligst galt es, Nadine in den Arm zu fallen. Die hatte bereits ihre rechte Brust gepackt und sie nach oben geführt, während ihr Gesicht gleichzeitig nach unten ging. Nadine fuhr ihre Zunge aus, und Cerny konnte deutlich erkennen, dass es ihr im Zweifelsfall keine Mühe bereiten würde, an ihrer eigenen Brustwarze herumzuzüngeln. Er schob ihren Arm nach unten und zischte sie an: „Beruhige dich, bitte. Du bist hier in der Öffentlichkeit.“


    „Erregung öffentlichen Ärgernisses“, prustete sie und grinste selig.


    In Cerny keimte ein schrecklicher Verdacht. „Der wievielte Red Bull-Wodka ist das heute schon?“, fragte er.


    „Keine Ahnung“, lallte sie, „nach dem fünften habe ich aufgehört zu zählen.“


    Es war Zeit für die Notbremse. „Ich muss mal für kleine Königstiger“, erklärte er und wechselte unauffällig seinen Standort. Erneut wanderten seine Augen durch den Saal. Aber es schien wie verhext. Die einzigen Personen, die ­allein herumzustehen schienen, waren männlich, so wie er. Er überlegte, ob er sein Vorhaben gleich beenden oder ob er doch noch ein Gläschen ordern und auf seine Chance warten sollte. Die Nacht war noch jung, sagte er sich, obwohl sich der Stundenzeiger bereits beträchtlich der Zwölf ­näherte.


    Er hatte noch keine Entscheidung getroffen, als plötzlich ­Nadine in seinem Gesichtsfeld auftauchte. Sie tänzelte ­ungelenk und ziemlich arhythmisch in seine Richtung. „Da bist du ja“, presste sie hervor, „dachte schon, du hättest dich verlaufen.“ Und wieder ein bemerkenswert debiles Grinsen. „Ich will tanzen“, lallte sie.


    „Nur zu! Niemand hält dich auf“, entgegnete er kalt. Warum rückte ihm die nicht von der Pelle? Und warum erwärmte sich von allen Frauen dieser Welt ausgerechnet und exklusiv ein betrunkener Teenager für ihn? Das war wirklich nicht sein Tag!


    Nadine zog umständlich einen Schminkspiegel aus ihrer Tasche und betrachte aufmerksam ihr Gesicht. Dann sah sie Cerny an. „Was ist jetzt mit dir? Wird das heute noch was mit uns?“


    Ihre dreiste Offenheit irritierte ihn. „Was willst du von mir?“, zischte er.


    „Na, was wohl?“ Sie bemühte sich um ein laszives Lächeln, was ihr aber ob ihrer Alkoholisierung nur ansatzweise gelang.


    „Du weißt ja gar nicht, worauf du dich da einlässt“, wehrte er ab.


    „Doch, doch“, kam es postwendend zurück. „Mumiensex!“ Das Lächeln changierte zu einem diabolischen Grinsen.


    Cerny war, als hätte er eben einen elektrischen Schlag abbekommen. „Wie bitte?“


    „Das ist das Schärfste, was es gibt“, dozierte sie. „Sex mit einem alten Mann! Das ist nicht dieses dämliche Geknutsche mit Gleichaltrigen, die hinten und vorne nicht wissen, was sie tun sollen, und denen es gleich kommt, wenn sie Titten sehen.“ Nadine schmiegte sich ungefragt an ihn. Er zog sich reflexartig ein wenig zurück, doch sie folgte ihm. „Du bist erfahren, das sieht man. Du weißt, wie man eine Frau glücklich macht!“ Sie lächelte holdselig, während ihre Augen in die Ferne schweiften und sie sich offenbar aus­malte, wie es mit ihm im Bett sein mochte. Cerny konnte nicht behaupten, dass ihn diese Perspektive faszinieren würde. „Was glaubst du, was meine Freundinnen für Augen machen werden, wenn ich ihnen von dir erzähle! Das wäre … der Wahnsinn!“ Ihrer Ansicht nach lagen sie offenbar schon in den Federn. Sie schob die Unterlippe nach vor und gab sich provokant. „Wenn ich dich heute drüberlasse, gehst du dann morgen mit mir shoppen? Da kann ich dich gleich den anderen vorstellen!“ Sie schmiegte sich noch enger an ihn und drückte ihre Brüste an seinen Oberkörper.


    Gegen seinen Willen wurde ihm heiß. „Wie alt bist du überhaupt?“


    „Sechzehn“, hauchte sie, „sweet little sixteen.“ Sie reckte ihr Kinn nach oben und versuchte, ihn auf den Mund zu küssen.


    Er wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: ihr beinahe noch kindliches Alter oder die forsche Art, mit der sie ihn umgarnte. Sein Verstand sagte ihm, dass er diese peinliche Szene sofort beenden musste, doch sein Penis legte gegen diesen Antrag Rekurs ein. Und sein innerer Richter meinte lakonisch: „Man höre auch die andere Seite.“


    Das Plädoyer seines Geschlechtsorgans war simpel. Er hatte seit Monaten keinen echten Sex mehr gehabt. Wenn sich also die Chance ergab, endlich wieder einmal zu ­vögeln, dann sollte man sie nicht ungenutzt verstreichen lassen, denn niemand vermochte zu prognostizieren, wann er wieder einmal zum Schuss kommen würde. Außerdem habe er ohnehin alles versucht, sich nobel zu verhalten, doch die kleine ­Nadine sei wild entschlossen, es mit ihm zu treiben, sonst hätte sie nicht beträchtliche Mühen auf sich genommen, ihn erneut aufzuspüren. Der Richter kam ins Wanken. Die Argumente hatten etwas für sich. Zudem war es ­offensichtlich, dass der Redner mit seiner Aufgabe wuchs.


    Es war Nadine, die für eine Sitzungsunterbrechung sorgte. „Du hast ja eh schon einen Steifen“, raunte sie, „wozu ihn also verschwenden?“


    Cernys innere Stimme war ziemlich zweisilbig geworden. „Ficken!“, schrie sie, und seine Hoffnung, in ihm möge sich auch noch eine andere Stimme, jene der Vernunft, finden, schwand rapide. Natürlich wusste er, was sich gehörte. Es war nicht recht, eine Minderjährige, die noch dazu sturzbetrunken war, derart skrupellos auszunutzen. Außerdem war er Polizist, für ihn galten also noch einmal höhere ethische Standards. Aber die Erektion in seiner Hose durfte er auch nicht übersehen, zumal sie niemand mehr übersehen konnte. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wollte er nicht schon wieder einsam und allein Hand an sich legen. Er spürte diese drallen weiblichen Formen eng an seinem Körper, roch diese erotische Mischung aus billigem Parfum, Schweiß und Alkohol, und er sehnte eine Ejakulation herbei, um dieser perfiden Doppelmühle doch noch zu entrinnen. Nadine hatte begonnen, an seinem Ohr herumzuknabbern, und ihr Atem gelangte stockend abgehackt in seinen Gehörgang. Auch ihm gelang es nicht mehr, gleichmäßig Luft zu holen. Wenn sie jetzt noch einmal ihre Hand an sein Glied legte, hatte sie gewonnen!


    Er wünschte, er hätte nur halb so viel Alkohol intus wie sie, dann könnte er sich am nächsten Morgen auf vermin­derte Zurechnungsfähigkeit berufen. Wenn es ihm nur gelänge, hier und jetzt zu kommen, dann brauchte er nicht mit ihr mitzugehen!


    Nein! Irgendwo ist in dir noch ein Rest von Anstand und Würde, Andreas Cerny! Du wirst nicht Kapital aus der Schwäche eines Mitmenschen schlagen! Besser eine Gelegenheit verpasst als am Tag danach ein schlechtes Gewissen, das an deiner Seele nagt bis in alle Ewigkeit! „Ich kann nicht“, kam es heiser aus seinem Mund, während Nadine dazu überging, seinen Hals zu lecken.


    „Jetzt komm schon“, lockte sie, und er war sich sicher, dass sie nicht ahnte, wie nahe er in jeder Hinsicht diesem Kommen war. In den Faktoreien seiner Hoden herrschte bereits Hochbetrieb. Muskelbepackte Kerle standen da mit nackten, verschwitzten Oberkörpern und werkten emsig an Pumpen, die das weiße Gold zutage fördern sollten. Ein Knattern und Rumoren, begleitet von Ächzen und Stöhnen. Cerny hörte förmlich das kollektive „Ho ruck, ho ruck“, und er ließ jede Hoffnung auf Rettung fahren. Er sah sich am kommenden Morgen in einem fremden Bett neben einer zerstörten Göre aufwachen und sich selbst anklagend die immer wiederkehrende Frage stellen: War wirklich ich es, der das getan hat?


    Nadine stellte ihre Bemühungen abrupt ein. Ihr Kopf schnellte zurück, und sie sah ihn mit einem Schmollmund an: „Was ist? Fickst du mich jetzt oder nicht?“


    „Oder nicht!“


    Cerny war so stolz auf sich. Stolzer noch als beim erfolg­reichen Abschluss des Kriminalisten-Lehrgangs. Sein Gewissen hatte über seine Triebe gesiegt! Er entzog sich ­Nadines Körper und stand auf. Nach einem kurzen Durchatmen streifte er sein Hemd wieder glatt und sagte: „Sorry, Nadine. Aber du bist mir viel zu betrunken. Du weißt ja gar nicht mehr, was du tust. Und glaub mir, morgen würdest du es bereuen.“


    Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus ­denen Blitze wie aus einer Katjuscha geschossen kamen. „Du Arsch“, fauchte sie, „du impotenter Arsch!“ Die Lautstärke ihrer Stimme war schlagartig um etliche Dezibel angestiegen. Nadine übertönte bereits die Musik, und einige Köpfe drehten sich in ihre Richtung: „Du schwule Sau! Hau ab! Hau ja ab! Aber ganz schnell auch noch. Sonst spürst du die hier. Mitten in deinem Gesicht.“ Dabei hielt sie ihm ihre falschen Fingernägel unter die Nase und bog die Finger leicht durch, um so den Eindruck von Krallen zu erwecken. Cerny schüttelte nur den Kopf und sah zu, dass er aus dem Lokal kam.


    Sie, so dachte er, als er auf den nächsten Taxistand zuging, hätte es mit Sicherheit am nächsten Tag bereut. Er bereute es jetzt schon. Aber es war ohne Zweifel die richtige Entscheidung gewesen. Irgendwie hatte er genug von diesen jungen, unreifen Dingern. Die waren doch alle gleich: Mode, Tanzen, Make-up. Darum drehte sich letztlich alles. Er sehnte sich nach einer erwachsenen, selbstbewussten Frau mit Tiefgang. Die durfte ruhig auch schon etwas älter sein. Ende zwanzig vielleicht, sagte er sich. So wie … Er verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken.
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    VIII.


    Obwohl er am Abend früh zu Bett gegangen war, erwachte Zedlnitzky mit einer bleiernen Müdigkeit. Mühsam schälte er sich aus seiner Decke und stapfte dann missmutig ins Bade­zimmer. Weit länger als üblich stand er unter der Dusche und ließ sich von einem kalten Wasserstrahl berieseln, doch die Lebensgeister kehrten nicht in seinen Körper zurück. In eineinhalb Jahren würde er sechzig Jahre alt werden, aber er fühlte sich jetzt schon wie ein Greis. Selbst für das Abtrocknen brauchte er eine halbe Ewigkeit. Er gierte nach ­einem kleinen Erfolgserlebnis. Nackt wie er war, stieg er auf die Waage. Seine Augen weiteten sich. Eineinhalb Kilo mehr als zuletzt. Wie von der Tarantel gestochen sprang er von dem Gerät, um es sogleich wieder zu besteigen. Diesmal allerdings hielt er sich am Waschtisch an. Na bitte, ein halbes Kilo abgenommen!


    „Das ist wirklich ungerecht“, sagte seine Frau, die ins Bad gekommen war, um seinen Pyjama in die Wäsche zu tun, „da plagst du dich so brav mit deiner Diät und nimmst gar nichts ab. Da könntest du ja gleich Abend für Abend Pizza essen.“


    Zedlnitzky sah seine Frau von der Seite an und fragte sich, ob sie etwas wusste oder lediglich etwas ahnte. Er beschloss, von Letzterem auszugehen, und seufzte ­theatralisch. „Na ja, in meinem Alter, da verbrennt der Körper halt nicht mehr so viel wie in der Jugend.“


    Seine Frau richtete sich auf und lächelte in einer Weise, die Zedlnitzky sofort Gefahr wittern ließ. „Das habe ich mir auch gedacht“, begann sie, „und deshalb habe ich dir extra ein Lunchpaket gemacht. Du musst einfach aufhören, dir untertags andauernd dieses Fast Food reinzuziehen, sonst nützt dir alle Disziplin am Abend nichts.“ Sie verschwand in der Küche und kehrte gleich darauf mit einem Tupperware zurück. Darin befanden sich, in Plastik verpackt, zwei Scheiben Roggenbrot, daneben zwei Tomaten, ein Radieschen und ein gekochtes Ei. „Wenn du dich nur zwei, drei Wochen hältst, dann hast du bald wieder dein Idealgewicht.“ Ihr Strahlen wirkte bedrohlicher als eine blankgezogene Waffe.


    Zedlnitzky suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Doch es gab kein Entrinnen. Zwanzig Minuten vor acht verließ er seine Wohnung mit einer verschlossenen Plastikschüssel und einer Mordslaune. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte im „1er“ einen Streit vom Zaun gebrochen, bloß, um sich abzureagieren, doch just an diesem Morgen bot sich dafür nicht einmal ansatzweise die Gelegenheit. Die Straßenbahn fuhr eben in die Station, als er sie erreichte, die Garnitur war halbleer, sodass er sich seinen Sitzplatz aussuchen konnte, und bis zum Präsidium kam es nicht zum kleinsten tadelnswerten Zwischenfall. Zedlnitzky schleuderte sein Lunch­paket ärgerlich auf den Schreibtisch und ließ sich, schon zu Beginn des Arbeitstags erschöpft, stöhnend auf seinen Sessel plumpsen. Er parkte seine Wangen zwischen seinen Handflächen und starrte gedankenlos gegen die Wand. In diesem Augenblick läutete das Telefon. Nach kurzem Zögern hob er ab.


    „Sicherheitsbüro Wien, Oberst Zedlnitzky am Apparat“, meldete er sich.


    „Ah, da bin ich ja gleich an der richtigen Stelle“, erklang es vom anderen Ende der Leitung.


    „Das freut mich für Sie“, erklärte Zedlnitzky nicht ohne Ironie, „wenngleich ich nicht weiß, wer Sie sind.“


    „Schäfer vom Büro der Innenministerin“, kam es schneidend zurück.


    „Aha.“ Zedlnitzky wusste natürlich, dass nun von ihm erwartet wurde, in Ehrfurcht zu erstarren und demütigst nach dem Begehr des hochverehrten und noch viel höher gestellten Anrufers zu fragen, und genau deshalb verharrte er in Schweigen, was Schäfer merklich irritierte.


    „Ich höre“, griff dieser den Gesprächsfaden schließlich wieder auf, „Sie interessieren sich sehr für das Hinscheiden eines Vertreters des Gaddafi-Regimes.“


    „Wenn Sie Herrn Schukri meinen, dann haben Sie richtig gehört, Herr … Schäfer.“


    „Sagen Sie, Herr Oberst, warum interessiert Sie diese ­Sache so? Unseres Wissens ist es ja mehr als fraglich, dass dieser … Libyer nicht einem Unfall zum Opfer fiel. Warum belassen Sie es also nicht bei dieser Version?“


    „Wie bitte?“


    „Sie haben mich genau verstanden, Oberst“, wurde Schäfers Ton eine Spur schneidender. „Die Bundesregierung hat zum gegenwärtigen Zeitpunkt absolut kein Interesse an internationalen Verwicklungen solcher Art. Schlimm genug, dass dieser Kerl, der ja mutmaßlich ein Kriegsverbrecher gewesen ist, in Wien war. Das muss man ja nicht auch noch künstlich aufbauschen.“


    „Aufbauschen?“ Auch Zedlnitzky wurde unwirsch, „das ist ein Fall wie jeder andere. Wir ermitteln, sammeln Fakten und ziehen aus diesen unsere Schlüsse.“


    „Dann tun Sie das. Aber ich hoffe für Sie, es sind die richtigen.“


    In Zedlnitzky stieg der Zorn auf. Was bildete sich dieser blasierte Politikaster eigentlich ein? Er hielt kurz den Hörer zu und atmete langsam durch, um zu verhindern, dass er laut fluchte. „Wie war das eben?“, knurrte er dann.


    „Jetzt seien Sie nicht naiv. Die Presse hat schon Lunte gerochen. Wenn Sie das jetzt in Ihrer … Behörde … hochkochen, dann kommt die Frau Minister in Erklärungsnotstand. Es gibt doch sicher genug andere Fälle, um die Sie sich kümmern können. Die vielen ungelösten zum Beispiel.“ Die letzten Worte klangen stark nach erhobenem Zeigefinger.


    „Dann freut es Sie sicher, dass wir bald einen ungelösten Fall weniger haben werden. In der Sache Schukri gibt es nämlich nennenswerte Fortschritte!“


    Schäfer ließ endgültig jede Maske fallen: „Sind Sie so vernagelt oder tun Sie nur so? Sie sollen da nicht herumstochern, haben Sie das verstanden? Das können Sie als Weisung betrachten!“


    Na bitte, Schäfer hatte sein Atout-Ass ausgespielt.


    „Na aber mit Vergnügen, Herr Schäfer. Das bräucht ich dann nur noch schriftlich, gell.“ Zedlnitzky freute sich kindisch darüber, dass es ihm gelungen war, den letzten Satz mit einer verspielten Leichtigkeit in die Muschel zu sprechen.


    „Sie bewegen sich auf dünnem Eis, Herr Bezirksinspektor. Passen Sie auf, dass Sie nicht einbrechen.“ Noch ehe Zedlnitzky etwas erwidern konnte, hatte Schäfer aufgelegt. Im Obersten kam die Wut hoch. Am liebsten hätte er sofort zurückgerufen, um Schäfer gehörig die Meinung zu geigen. Doch derlei war von vornherein sinnlos. Erstens hätte sich Schäfer schlicht verleugnen lassen, und zweitens saßen ­diese Politfuzzis aus Prinzip auf dem längeren Ast. Und zwar egal, welcher politischen Couleur sie angehörten. Da gab es zwischen allen Farben des Parteienspektrums ein stilles Einverständnis, und das war in Stein gemeißelt. Und Zedlnitzky war lange genug bei diesem Verein, um zu wissen, dass man auch als Polizeipräsident sehr schnell weg vom Fenster sein konnte, wenn man sich mit den Mächtigen anlegte. Und er, Zedlnitzky, war weit davon entfernt, ein Präsident zu sein. Ihm blieb nur, seinen Ärger mannhaft hinunterzuschlucken.


    Oder ihn zu kanalisieren. „Na warte, Wenz“, murmelte er, „du kriegst jetzt das Fett ab.“


    Er schickte eine kurze Notiz an Schreiber und Cerny, dass er in der Marxergasse sei, um Wenz noch einmal zu vernehmen, und verließ dann sein Büro.


    Auf der Landstraße angekommen, umrundete er den Bahnhofsneubau und hielt, durch die Invalidenstraße gehend, auf das neue Gerichtsgebäude zu. Kurz davor bog er nach rechts ab und läutete an der Sprechanlage. Wortlos wurde ihm geöffnet. Er stieg eilig die Treppe hinan und fand in der Tür der Kanzlei eine sichtlich aufgelöste Mittvierzigerin, in welcher er Wenzens Sekretärin wiedererkannte.


    „Aber gnädige Frau, was ist Ihnen denn?“, fragte er angesichts des verwischten Make-ups in ihrem Gesicht.


    „Sie wissen es wahrscheinlich noch nicht, aber der Herr Doktor ist tot.“ Abermals wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.


    „Aber natürlich weiß ich das“, sagte er etwas hilflos, „deswegen war ich ja gestern mit meiner Kollegin schon einmal da.“


    Er erntete einen verwirrten Blick. „Gestern? Wieso gestern? Da hat der Herr Doktor ja noch gelebt!“


    „Sie irren sich. Doktor Heller ist schon …“


    „Heller?“, fiel sie ihm ins Wort, „wer redet denn von Doktor Heller? Ich rede von Doktor Wenz!“


    Jetzt war es an Zedlnitzky, verwirrt dreinzusehen. „Was sagen Sie da?“


    „Der Herr Doktor Wenz“, brachte sie unter Tränen hervor, „ist heute Nacht von uns gegangen.“ Und abermals schluchzte sie laut los. Sie wirkte so gebrochen, als handelte es sich bei dem Toten um ihren Mann. Zedlnitzky fühlte sich dazu berufen, die Frau behutsam in die Kanzlei zu führen und dort auf einen Stuhl zu setzen. Er sah sich um, erspähte eine kleine Teeküche, aus der er ein Glas Wasser holte, das er sodann der Sekretärin reichte. Die nahm es dankbar und schien sich ein wenig zu beruhigen.


    „Jetzt erzählen Sie mir doch bitte ganz genau, was passiert ist.“


    Die Frau rang mit sich. Mit einem Mal zeigte sich ein harter Zug um ihre Mundwinkel. „Diese Schande!“, stieß sie dann hervor.


    „Schande? Welche Schande?“


    „In einem Puff, verstehen Sie? In einem Puff ist er gestorben, der Herr Doktor. Zwischen zwei magersüchtigen Polinnen, die wahrscheinlich auch noch minderjährig waren.“


    Zedlnitzky kam aus dem Staunen nicht heraus.


    „Ja! Was muss ein gestandenes Mannsbild in so ein … in so etwas gehen, frage ich Sie!“


    „Ich bedaure, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich tue so etwas nicht“, sagte Zedlnitzky sachlich. Die Frau fingerte ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und schnäuzte sich umständlich. „Ich meine, er hätte doch alles haben können. Gratis. Verstehen Sie? Die Frauen haben ihn doch geliebt. Ich habe ihn …“ Sie erstarb. Zedlnitzky verstand auch so.


    „Nun ja, manche Männer wissen eben nicht, was sie an den Frauen um sich haben“, versuchte er, die Sekretärin zu trösten. Sie sah ihn kurz dankbar an, um sich danach erneut zu schnäuzen. „Gestern gegen acht bin ich nach Hause“, begann sie von Neuem, „ich habe ihn gefragt, ob er noch etwas braucht, und er hat das verneint. Dann hat er mich aber noch einmal angerufen. So gegen zehn war es. Da wirkte er schon ein wenig illuminiert. Er hat gesagt, wenn seine Frau mich anruft, dann soll ich ihr sagen, er hat bis zum Zeitpunkt ihres Anrufs gearbeitet und ist eben erst gegangen.“


    „Hat er das oft gemacht?“


    „Ja. Immer, wenn er abends noch … unterwegs war.“ Die Sekretärin bekam eine verklärte Miene. „Wissen Sie, er hat mir das einmal erklärt. Er hat gesagt, er braucht dieses … frische Fleisch. Das gebe ihm das Gefühl, wieder jung zu sein.“


    „Das heißt, der Wenz war öfter in solchen … Etablissements?“


    „Immer nur in dem einen. Gleich da beim Parkring. So alle vierzehn Tage, würde ich sagen. Und gestern eben auch.“


    Zedlnitzky ließ sich den Namen des Lokals geben. „Haben Sie eine Verwandte oder eine Freundin, zu der Sie gehen können?“, fragte er dann. Und als er eine Person genannt bekommen hatte, brachte er auch noch deren Telefonnummer aus der Sekretärin heraus. Er griff zu seinem Handy und wählte die angegebene Zahlenkombination. Eine Frau meldete sich. „Hören Sie, hier ist Oberst Zedlnitzky von der ­Polizeidirektion Wien. … Nein, nein, es ist nichts passiert. Ich habe nur eben Frau …?“


    „Schebesta“, schluchzte die Sekretärin.


    „… Schebesta da bei mir in der Marxergasse. Und der geht es nicht so gut. Könnten Sie vielleicht …? Vielen Dank, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“


    Er beendete das Gespräch. „Gleich wird es ihnen besser gehen, Frau Schebesta. Und ich bedanke mich vorerst einmal bei Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen.“ Er ging in den Flur und griff erneut zu seinem Telefon. Diesmal war das Kommissariat Innere Stadt Ziel seines Anrufs.


    „Hallo, Zedlnitzky da. Sagt, habt ihr heute in der Nacht einen Einsatz in einem Nachtklub gehabt? Warte – der heißt …“ Zedlnitzky nannte den Namen. „Ja? Gut, und wann? … zwei Uhr morgens, aha. Und was war da genau? … Herzinfarkt, verstehe. Wer hat euch kontaktiert? … Der Lokal­besitzer, aha. Und was habt ihr dann weiter gemacht?“ Zedlnitzky wurde davon in Kenntnis gesetzt, dass die beiden Streifenbeamten, die wenig später in dem ­Lokal eingetroffen waren, vom Besitzer in ein Zimmer geleitet wurden, wo sie den Anwalt Wenz tot auf dem Boden liegend vorfanden. Die sofort einvernommenen Prostituierten gaben übereinstimmend an, dass er mit ihnen eben eine Nummer geschoben habe, als er über einer von ihnen plötzlich zusammengebrochen sei. Die beiden Mädchen hätten ihn in Panik aus dem Bett gezerrt und sofort die Security geholt, die dann wiederum den Chef herbeigebeten habe. Da klar gewesen sei, dass man dem Freier nicht mehr habe helfen können, habe man die Polizei verständigt. „Die Polizei? Wieso nicht die Rettung oder einen Arzt?“, fragte Zedlnitzky. Das habe man sich auch gefragt, doch der Besitzer habe nur erklärt, er wolle sich gegen allfällige Anschuldigungen von vornherein absichern, denn wenn einer im Bordell sein Leben lasse, dann würden schnell einschlägige Gerüchte die Runde machen. Denen wollte er mit seinem Anruf sofort einen Riegel vorschieben.


    „Gut, das klingt nachvollziehbar. Und was haben die Kollegen dann gemacht?“ Sie hätten die Kollegen von der Bestattung informiert, welche die Leiche dann gegen 5 Uhr morgens abgeholt hätten. „Und wo liegt der Kerl jetzt?“ Der Beamte nannte eine Adresse im 10. Bezirk. Zedlnitzky dankte und rief die Außenstelle der Bestattung an. „Sie haben heute in der Früh eine Leiche aus dem ersten Bezirk hereinbekommen. … Aus einem Puff, ja. Liegt die noch bei Ihnen? … Ja? Gut, tun Sie nichts. Die Gerichtsmedizin wird sich um ihn kümmern. Danke, das war’s auch schon. Einen schönen Tag noch.“ Zedlnitzky tätigte noch einen weiteren Anruf. Er berichtete dem Pathologen von den jüngsten Ereignissen und äußerte seinen Verdacht: „Es könnte sein, dass wir es hier mit demselben Fall zu tun haben wie beim Kompagnon. Kannst du also bitte schauen, ob der Mann vielleicht ebenfalls keines natürlichen Todes gestorben ist? Perfekt. Vielen Dank. … Ja, ich schau dann bei dir vorbei, sobald du etwas weißt. Danke. Bis später.“ Zedlnitzky konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die beiden Prostituierten Wenz auf dem Gewissen hatten, doch es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Wenz mit einem langsamer wirkenden Gift ins Jenseits befördert worden war. Dennoch ließ es sich wohl nicht vermeiden, auch mit den beiden Polinnen ein Gespräch zu führen. Nun, davon erfuhr seine Frau wohl besser nichts, dachte Zedlnitzky.


    Wie er es erwartet hatte, war Cerny am Vormittag allein im Büro. Vor ihm standen drei Kisten mit Dokumenten. ­Anscheinend war man als Anfänger darauf abonniert, den Bürokram zu erledigen, während die alten Hasen draußen auf Verbrecherjagd gehen durften. Er seufzte. Eigentlich hätte er so ziemlich alles lieber gemacht, als sich durch diesen Papierwust zu wühlen, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er weit weniger lange für dieses Konvolut brauchen würde, als es zunächst den Anschein haben mochte.


    Entschlossen öffnete er die erste Kiste. Kontoauszüge! Jede Menge Kontoauszüge! Er griff aufs Geratewohl einen heraus und sah ihn näher an. Er verzeichnete praktisch nur Ausgänge. Der höchste Betrag belief sich auf 1.500 Euro und ging an eine Frau Glaser. Als Zahlungszweck war ­Miete verzeichnet. Kleinere Summen betrafen die Rechnung für ­einen Festnetzanschluss und für eine Haushaltsversicherung. Bemer­kenswert schien Cerny nur noch die Summe von 999 Euro, die an ein Auslandskonto überwiesen worden war. Wenn ihn seine Erinnerung nicht trog, dann stand das „BE“ im IBAN-Code für Belgien. Etwas weiter unten eine weitere Überweisung. Abermals 999 Euro. Diesmal an ein „DE“. Und eine dritte, im Ausmaß der anscheinend magischen 999 Euro an „LI“, was, wie er mutmaßte, für Liechtenstein stand. Und Cerny ertappte sich bei der Frage, an wen die Stiftung da quer durch Mitteleuropa Geld verschickte. Handelte es sich um Stipendien, Aufwandsentschädigungen, Bestechungssummen, das galt es herauszufinden.


    Cerny griff nach weiteren Auszügen. Immer tiefer grub er in der Kiste. Dabei fiel ihm auf, dass es niemals Eingänge gab, immer nur Ausgänge. Und stets die gleichen Summen. Die Frage war nun, wem diese drei Konten gehörten, auf die Monat für Monat 999 Euro überwiesen wurden. Andererseits, so befand er, war der Umstand, dass es keine Zahlungen an die Stiftung gab, nicht weiter erwähnenswert. Deren Vermögen belief sich allein bei diesem Konto auf 15 Millionen Euro, wodurch die knapp mehr als 50.000 Euro, die da pro Jahr abgingen, kaum ins Gewicht fielen. Und Cerny ging weiter die Kontoauszüge durch, wobei sein Interesse allmählich erlahmte. Dadurch dämmerte ihm erst nach geraumer Zeit, dass vor 2009 andere Zahlungen getätigt worden waren. Da ersetzte nämlich ein „VG“ das seit 2009 existierende „LI“. Cerny überlegte, wofür dieses Kürzel stehen konnte. Über seinen gedanklichen Scherz mit dem „Vatigan“ musste er immerhin schmunzeln. Doch dann nahm er einfach den PC zu Hilfe und wusste wenige Augenblicke später, dass diese Buchstabenkombination für die Jungferninseln stand. Und ein Stipendiat auf den Virgin Islands war nun schon mehr als unwahrscheinlich.


    Cerny freute sich, möglicherweise eine heiße Spur gefunden zu haben, und öffnete nun die zweite Schachtel. Ein Berg Papier befand sich darin, doch Cerny brauchte nur wenige Augenblicke, um zu erkennen, dass dieses sämtlich auf Arabisch beschriftet war. Nun, dieses Konvolut müsste man wahrscheinlich einem Übersetzer zeigen, dachte er und verschloss die Schachtel wieder, um sich schließlich der dritten zuzuwenden.


    Cerny wurde einiger Fotos ansichtig, die zuoberst lagen. Sie zeigten unzweifelhaft Schukri bei diversen öffentlichen Anlässen. Bei einer Gelegenheit trug er einen mondänen Anzug, der jenem ähnelte, in dem man seine Leiche gefunden hatte. Cerny betrachtete das Bild näher und meinte, den Hintergrund zu erkennen. Rechts befand sich in einiger Entfernung die Votivkirche, links konnte es sich gut um die Ecke des Universitätsgebäudes handeln. Demnach wäre das Bild vor der Zentrale der „Bank Austria“ aufgenommen worden. Ein anderes Foto zeigte Schukri in schmucker Uniform auf ­irgendeinem Podest. Um ihn herum nur Sand, weshalb Cerny auf Libyen tippte. Er kramte weiter und stieß immer wieder auf Fotografien. Anscheinend hatte Schukri hier sein Leben dokumentiert, denn die ältesten Bilder, die ganz am Boden der Schachtel waren, zeigten einen jungen Schukri, zumeist lachend und in Gesellschaft anderer Libyer. Eines sonderte Cerny aus, indem er es auf seinen Schreibtisch legte. Darauf war Schukri mit einem sichtlich gut gelaunten Gaddafi in Uniform zu sehen, in ihrer Mitte ein hagerer blonder Euro­päer. Cerny drehte das Bild um, doch es war arabisch beschriftet. Lediglich die Zahl 1983 konnte er lesen.


    Gaddafi tauchte noch mehrmals in der Kiste auf, und auch der Europäer war noch ein-, zweimal abgebildet. Freilich ohne dass sein Name für Cerny erkennbar gewesen wäre. Wenn er verzeichnet war, dann auf Arabisch. Das, so meinte Cerny daher, sollte sich der Übersetzer als Erstes ansehen. Dennoch glaubte er nicht, einen der Anwälte vor sich zu haben. Heller war ein eher dunkler Typ gewesen, und auch wenn Cerny nicht wusste, wie Wenz und Steiner ausgesehen hatten, so hell, meinte er, wäre wohl eher ein Norweger oder Isländer, aber nicht jemand aus Wien.


    Cerny wühlte weiter in dem Wust herum, fand aber nur ein paar Kopien von weiteren Abbildungen, dazu ein paar Zeitungsausschnitte, allesamt älteren Datums. Nichts, so befand er, was von aktuellem Wert wäre. Er kam für sich zu dem Schluss, dass man sich auf die Konten konzentrieren und bei Gelegenheit feststellen sollte, wer der Europäer war, mit dem Schukri offenbar so viel verband, dass er ihn bis zuletzt bei sich gehabt hatte. Cerny nahm den Deckel in die Hand, um die Schachtel wieder zu verschließen, als es an der Tür klopfte.


    Zedlnitzky war kurz zuvor auf dem Weg in Cernys Büro gewesen, als er von Ministerialrat Scharinger auf dem Gang abgefangen wurde. Scharinger war ein in Ehren ergrauter Beamter, der zum krönenden Abschluss seiner Laufbahn zum stellvertretenden Leiter der Kriminalpolizei avanciert war. Zedlnitzky und Scharinger kannten sich seit Urzeiten, und die hierarchische Ungleichgewichtung hatte nichts an ihrem Verhältnis geändert. „Paul“, sagte Scharinger daher knapp, „hast du eine Minute?“


    „Für dich sogar zwei“, grinste er.


    Der Oberst folgte dem Vorgesetzten in dessen Büro, doch schwante ihm Übles, als Scharinger hinter ihm die Tür schloss. Daraus war zu folgern, dass die folgende Unterredung ernsthaften Charakter annehmen würde. Scharinger wies Zedlnitzky den Besucherstuhl an der Vorderseite seines Schreibtisches an und setzte sich dann selbst auf seinen Drehsessel. „Du, Paul, wir haben da möglicherweise ein Problem“, begann er.


    „Aha. Und welches?“


    Scharinger druckste herum, Zedlnitzky winkte ab. „Ich kann es mir schon denken. Der Schäfer.“


    Scharinger nickte. „Der hat sich bei mir über dich beschwert. Und eine Mail hat er mir auch noch hinterhergepfeffert. Musst du immer bei denen ganz oben anecken?“


    Zedlnitzky beugte sich nach vor. „Du, der wollte in laufende Ermittlungen eingreifen. Ganz ungeniert. Der hat versucht, mir zu diktieren, wie ich mit einem Fall umgehen soll!“


    „Ja, ich weiß. Das hat er selbst ja auch indirekt zugegeben. Aber jetzt einmal ehrlich, Paul: Warum verbeißt du dich so in diese Geschichte? Ich mein’, das ist doch nur irgend­soein Beduine, und es ist ja nicht einmal sicher, ob da überhaupt ein Verbrechen vorliegt. Wieso lässt du da also nicht einfach fünf gerade sein?“


    „Weil es bei Weitem nicht mehr nur um diesen Beduinen geht, wie du ihn nennst.“ Scharingers Augen weiteten sich. „Schau“, fuhr Zedlnitzky fort, „wir haben in der Zwischenzeit festgestellt, dass praktisch zur selben Zeit wie der Libyer auch ein Anwalt gestorben ist. Und der wurde, das hat die Gerichtsmedizin eindeutig geklärt, ganz sicher ermordet.“ Scharinger setzte zu einer Replik an, doch Zedlnitzky gebot ihm mit erhobener Rechter Einhalt. „Warte! Der Anwalt war Vorstand jener Stiftung, in deren Räumlichkeiten Schukri wohnte.“ Jetzt wurden Scharingers Augen noch größer. Diese Information war sichtlich neu für ihn. „Ja, und es kommt noch besser. Der Kompagnon besagten Anwalts ist gestern ebenfalls verschieden.“


    „Verschieden?“


    „Na ja, auf den ersten Blick sieht es wie ein … natürlicher Tod aus. Aber der Pathologe hat beim Heller … das war der erste Anwalt … auch gemeint, wenn wir nicht zufällig einen Ohrenzeugen gehabt hätten, der uns darauf hinwies, dass der Heller kurz vor seinem Tod gestochen wurde, dann wäre jeder Mediziner bei Heller von einem Herzinfarkt ausgegangen. Und genau darum habe ich die Leiche vom Wenz, also vom zweiten Anwalt, auch in die Gerichtsmedizin bringen lassen, denn der ist angeblich auch an einem Herzinfarkt verstorben.“


    Scharinger pfiff durch die Zähne.


    „Ich bin aber immer noch nicht fertig“, setzte Zedlnitzky nach, „der dritte Partner der Kanzlei, der sich allerdings im Sommer selbstständig gemacht hat, ist vorige Woche bei ­einem Autounfall ums Leben gekommen. Ziemlich viele Tote für eine Sache, bei der man fünf gerade sein lassen soll, meinst du nicht auch?“


    Scharinger schluckte. „Und du glaubst, das hängt alles zusammen?“


    „Na sicher. Alle vier hatten unmittelbar mit dieser Stiftung, dieser ,Sirte‘, zu tun. Fast scheint es, als ginge von der eine Art Fluch aus, denn es sind jetzt praktisch alle tot, die mit ihr zu tun hatten.“ Zedlnitzky sah seinen Chef erwartungsvoll an. Der hatte nervös mit einem Bleistift gespielt, den er nun auf die Tischplatte fallen ließ. Er zog seine oberste Schublade auf, holte einen Aschenbecher hervor, entnahm einer ebenfalls dort befindlichen Packung eine Zigarette und griff in seine Jackentasche, um aus dieser ein Feuerzeug zutage zu fördern. „Willst auch eine?“, fragte er dann. „Danke, ich habe meine eigenen. Aber ich darf auch?“ Scharinger nickte.


    „Gut“, sagte der Ministerialrat endlich, „dass du da weiterermitteln willst, das verstehe ich. An der Geschichte ist offensichtlich etwas dran. Aber andererseits kannst du den Willen des Ministerbüros nicht einfach so in den Wind schlagen. Ich meine, der Schäfer, das ist die rechte Hand von der Ministerin. Was der sagt, das ist so gut, als wäre es von ihr persönlich.“


    „Na und wenn schon“, fauchte Zedlnitzky, „die Minister und ihre Hände kommen und gehen, die Beamtenschaft, die bleibt bestehen.“


    „Du, die reißen dir buchstäblich den Arsch auf, wenn du denen in die Quere kommst“, warnte Scharinger.


    „Aber geh“, Zedlnitzky machte eine wegwerfende Handbewegung, „was sollen mir die noch groß antun? In dreieinhalb Jahren werd’ ich pensioniert, was soll mir da noch passieren?“


    „Sie können dir das Leben schwer machen, Paul, vergiss das nicht. … Und mir damit auch. Der hat mir via Mail eine schriftliche Weisung zukommen lassen. Und du weißt ganz genau, dass ich eine Weisung, so sie nicht gesetzwidrig ist, befolgen muss. Da fährt die Eisenbahn drüber.“


    „Ah, und ist es nicht gesetzeswidrig, eine Mordermittlung aktiv zu behindern?“


    Scharinger wiegelte ab: „Hast eh recht. Aber ich kann halt auch nicht anders, das musst du verstehen. Sonst rasieren die mich gleich mit.“


    „Du, da sind vielleicht vier Menschen ermordet worden, und drei davon waren Österreicher. Da kann man doch nicht einfach drüber hinweggehen.“


    Scharinger rang sichtlich mit sich. Er blickte auf seinen Bildschirm und rief die Mail Schäfers noch einmal auf. „Tja, der Text ist unmissverständlich. … Erteile ich Ihnen hiermit die schriftliche Weisung, in der genannten Causa Oberst Sedelnitzky keinerlei Ermittlungsschritte mehr zu gestatten. Zuwiderhandlung seitens Ihres Mitarbeiters würde einen Verstoß gegen besagte Weisung darstellen und müsste disziplinarrechtlich geahndet werden. … So steht es da.“


    Jetzt war es an Zedlnitzky zu schlucken. „Der fährt ja echt die ganz großen Geschütze auf. … Und was machen wir jetzt? … Was machst du jetzt?“


    „Na ja“, entgegnete Scharinger, während sich seine Mundwinkel ansatzweise nach oben zogen, „ich habe eine Weisung erhalten, an die bin ich gebunden, und die habe ich umzusetzen. … Da steht aber nicht, dass nicht jemand anderer in der Sache ermitteln darf. Der Schäfer hat nicht geschrieben, die Sache an sich darf nicht weiterverfolgt ­werden.“


    „Das heißt, ich bin raus, und die Schreiber soll an meiner statt …?“


    „Wieso du? Nein, mach du nur, was du für richtig hältst. Das scheint mir durchaus geboten zu sein.“


    „Aber die Weisung?“


    Scharinger drehte den Bildschirm in Zedlnitzkys Richtung und bleckte dabei die Zähne. „Da steht doch nichts von dir drinnen, siehst du! Ich muss nur darauf schauen, dass dieser Oberst Sedelnitzky, wer immer das auch ist, die Finger von der Sache lässt. Vom Oberst Zedlnitzky ist da nicht die Rede.“


    Nun musste auch Zedlnitzky grinsen. Zur Abwechslung hatte ihm sein komplizierter Name einmal einen Vorteil verschafft. Scharinger dämpfte vergnügt seine Zigarette aus. „Was für ein Glück, dass diese Polit-Lemuren alle so arrogant sind, was?!“ Zedlnitzky nickte und schickte dem Vorgesetzten einen dankbaren Blick über den Tisch.


    Fünf Minuten später bat Zedlnitzky Cerny in sein Büro. „Ist die Barbara noch gar nicht da?“, fragte er, während Cerny bei ihm Platz nahm. „Doch, doch“, hörte er ihre Stimme von der Tür. Sie kam mit einem Notizblock in den Händen ebenfalls herein. „Na, dann gleichen wir einmal ab, was wir herausgefunden haben“, begann der Oberst und fügte hinzu: „Und wir wissen, es heißt Ladies first.“


    Die Schreiber referierte in knappen Worten über die Entwicklung der Stiftung. „Gegenwärtig“, resümierte sie schließlich, „sind folgende drei Personen als Stiftungsvorstände eingetragen: Schafik Schukri, Franz Heller und Albert Peternell. Als Stiftungsprüfer firmieren Josef Peternell und Bernhard Wenz. Josef Peternell ist übrigens eingetragener Notar und Steuerberater. Er ist Albert Peternells Bruder. Und der ersetzte erst vor wenigen Tagen besagten Steiner.“ Die Schreiber konnte sich einen triumphierenden Blick nicht verkneifen.


    „Na halleluja“, entfuhr es Cerny, „da ist ja der halbe Vorstand ex gegangen.“


    „Mehr noch“, meldete sich nun der Oberst zu Wort, „der Wenz ist auch tot.“ Wie von ihm erwartet, wirkte die Information einigermaßen überraschend auf seine Kollegen.


    „Das ist ja wie ein Fluch“, meinte Cerny nach einer Schrecksekunde. „Wie bei den alten Ägyptern. Ihr wisst schon. Die Mumie und so. Die Geschichte mit Carnarvon und Carter.“


    „Ich fürchte, die Sache ist wesentlich weniger mystisch“, blieb die Schreiber sachlich. „Zieht man Schukri und die drei Anwälte ab, bleiben die Peternells. Der Albert Peternell ist bekanntlich Privatbankier. Er hat Ende des vorigen Jahrtausends mit erstaunlich viel ausländischem Kapital die ,United Arab Bank‘ gegründet. Das heißt“, sie blätterte in ihrem Block, „er hat sie nach Wien geholt. 2002 hat er sich dann mit seiner eigenen Privatbank selbstständig gemacht.“


    „Peternell Invest-Kreditbank. PIK-B. Ja, die kenne ich“, verlautbarte Cerny.


    „Jedenfalls ist die Bank ziemlich stark im Immobiliengeschäft tätig gewesen. Quer durch den Kontinent. Die haben Objekte aufgekauft in Spanien, Portugal, Griechenland, Ungarn, der Ukraine, …“


    „Lauter Krisenstaaten“, knurrte Zedlnitzky, „die Leute verlieren ihr hart erarbeitetes Erspartes, und Geier wie dieser Peternell profitieren davon!“ Der Oberst verzog seinen Mund und signalisierte so, dass ihm übel werde. Doch die Schreiber hob die Hand. „Vielleicht ist es aber andersrum. Der Peternell hat vor der Krise gekauft wie blöd. Dann säße er jetzt auf einem Haufen Objekte, die er nicht los wird. Und da er keine Systembank ist, wie das so schön heißt, würde ihm die Politik auch nicht aus der Patsche helfen. Obwohl er als Society-Löwe sicher eine ganze Menge führender Politiker kennen dürfte.“


    „Ja, Strasser, Grasser, Meischberger“, ätzte Zedlnitzky.


    Die Schreiber ignorierte diesen Kommentar ebenso wie Cernys Wortmeldung zuvor. „Jedenfalls habe ich mich ein wenig umgehört, und es heißt, dass der Peternell nicht so gut dasteht wie behauptet. Die letzte Bilanz hat ihm sein Bruder gemacht, und unsere Kollegen von der Finanz vermuten, dass die nicht ganz astrein war.“


    „Okay“, wurde der Oberst wieder sachlich, „nehmen wir an, dem Peternell steht das Wasser bis zum Hals. Gut. Aber was sollte das mit unserem Fall zu tun haben?“


    Das triumphierende Lächeln kehrte auf Schreibers Gesicht zurück. „Ich habe mich klug gemacht. Was passiert, wenn einer Stiftung die Vorstände ausgehen?“ Sie sah neugierig in die Runde und stieß auf ratlose Gesichter.


    „Das Gericht muss neue Vorstände bestimmen, damit das Quorum gewahrt bleibt. Sonst verliert die Stiftung nämlich ihre Handlungsfähigkeit.“ Und nach einer kurzen, dramatisch angelegten Pause: „Und üblicherweise folgt das Gericht dabei dem Vorschlag des verbliebenen Vorstandes.“


    Endlich huschte der Anflug einer Erleuchtung über Zedlnitzkys Gesicht: „Das heißt, der Peternell kann jetzt bestimmen, wer neben ihm im Vorstand sitzt?“


    „Genau. Und es ist bekanntlich der Vorstand, der über das Vermögen einer Stiftung frei verfügen kann.“ Sie legte den Kopf leicht schief: „Na, klingelt es?!“


    „Du meinst, der könnte sich auf diesem Wege sanieren?“ In Cernys Stimme klang ein Zweifel mit. „Hat denn da der Stifter nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?“


    „Das kommt, so absurd das klingt, auf den Stiftungsvertrag an“, dozierte Schreiber, „wenn der eigentliche Besitzer des Vermögens auf seine Mitwirkungsrechte verzichtet hat, dann kann der Vorstand schalten und walten, wie er will.“


    „Aber das wäre doch schwachsinnig“, entfuhr es Cerny.


    „Na ja“, schränkte die Schreiber ein, „nicht notwendigerweise. Stell dir vor, du bist ein steinalter und vor allem steinreicher Tycoon. Du hast ein enormes Vermögen, aber aus ­irgendeinem Grund keine Familie. Was machst du also mit all dem Geld? Insbesondere, wenn du am Abend deines Lebens ein schlechtes Gewissen bekommst, weil du dein Vermögen nicht gerade auf menschenfreundliche Weise zusammengerafft hast? Du richtest eine Stiftung für irgendwelche Benachteiligten ein. Und die muss ja auch dann noch tätig sein können, wenn du schon den Löffel abgegeben hast. Also ist ein solcher Vertrag rein prinzipiell einmal keine schlechte Idee.“


    „Und wer ist in unserem Fall der Stifter?“, fragte ­Zedlnitzky, dem eine gewisse Ungeduld anzumerken war.


    „Tja, da wird es jetzt endgültig spannend. Laut Unterlagen der Herr Schukri höchstselbst. Aber den halte ich für einen Strohmann, um ehrlich zu sein.“


    „Und warum?“


    „Weil der unmöglich solche Geldsummen verdient haben kann. Der stammt aus einer armen Familie aus Sirte und diente lange Zeit als kleiner Offizier. Da wirst du nicht reich. Zumindest nicht so reich!“


    „Na, aber später? Als Politiker?“


    „Kaum. Ich habe einen ganz anderen Verdacht!“ Und erneut dieser triumphierende Blick.


    „So? Welchen?“ Zedlnitzky tat der Schreiber den Gefallen und sprach die im Raum stehende Frage auch aus.


    „Dass es hier in Wirklichkeit um Gaddafi-Millionen geht. Der Mann hatte ja, je nach Schätzung, bis zu 150 Milliarden Dollar an Barvermögen. Den Großteil parkte er in diversen Steuerparadiesen oder Bankoasen. Aber einiges musste er auch irgendwo weißwaschen oder überhaupt tarnen. Ich vermute, dass die ,Sirte‘ so eine Tarnung ist beziehungsweise war.“


    „Aber wir wissen doch, dass sein Sohn Saif lange Jahre in Wien lebte. Hätte der sich nicht logischerweise dieser Stiftung bedient?“


    „Der hatte sicher seine eigenen Quellen. Die ,Sirte‘ ist ja, wie man deutlich sieht, ein eher kleiner Fisch in Gaddafis Geldmeer. Ich denke, die diente eher als Notgroschen, wenn man hier in Österreich einmal Mittel brauchte, um irgend­jemanden zu schmieren oder ruhigzustellen.“


    Cernys Oberkörper fuhr nach vorn. „Ja, von der Stiftung gingen seit 2009 Monat für Monat knapp 3.000 Euro an drei verschiedene Konten in Deutschland, Belgien und Liechtenstein. Das könnten ja solche Schmiergeldzahlungen sein.“


    Zedlnitzky schwang den rechten Zeigefinger. „Guter Punkt. Das müssen wir nachprüfen. Da brauchen wir wahrscheinlich die Amtshilfe der jeweiligen ausländischen Kollegen.“ Dann drehte er seinen Kopf wieder der Schreiber zu. „Gut. Gaddafi. Klingt nachvollziehbar. Das heißt, das Vermögen der ,Sirte‘ war seit knapp zwei Jahren herrenlos. Und du meinst, der Peternell hat nun seine Chance gesehen, mit diesem Geld seinen Untergang zu verhindern?“


    Die Schreiber zuckte mit den Schultern: „Wäre das nicht logisch? Er ist mit seinem Bruder der einzige Überlebende dieses Geflechts. Und nach der alten Ermittlerweisheit ,Cui bono‘ müsste er unsere erste Adresse sein.“


    Entgegen ihrer Erwartung machte Zedlnitzky kein begeistertes Gesicht. „Du glaubst das nicht?“, fragte sie leicht verunsichert.


    „Doch. Schon, um ehrlich zu sein. Aber der Peternell ist, wie du ja richtig gesagt hast, kein Niemand. Das wird heikel. Vor allem, wie willst du dem das überhaupt beweisen?“


    Die letzten Worte des Obersten hinterließen eine erkennbare Ratlosigkeit.


    „Es ist doch so“, begann er von Neuem, „bislang haben wir einen Mord und drei weitere Todesfälle. In keinem einzigen Fall aber gibt es eine erkennbare Verbindung zu ­Peternell. Wenn wir dem mit so etwas kommen, schickt der uns umgehend seine hundertzweiundvierzig Anwälte auf den Hals, und wir picken aber so etwas von an der Wand, dass man uns nur noch mit der Spachtel von dort abkratzen kann.“


    „Man könnte doch …“


    „Gar nichts kann man“, fiel Zedlnitzky der Schreiber ins Wort, „der Peternell ist ein Spezi von der Innenministerin. Ein ganz besonderer sogar. Wenn wir da herumstochern, dann stochern die postwendend in unseren Eingeweiden. … Obwohl …“


    „Obwohl was?“


    Zedlnitzky reagierte nicht gleich auf diesen Einwurf. Er stand auf, ging zur Bürotür, öffnete diese sachte und lugte aufmerksam nach links und rechts. Dann schloss er sie wieder. „Ich bin heute“, berichtete er, „gleich in der Früh vom Ministerbüro angerufen worden. Die wollten mich zurückpfeifen in der Sache. Sie haben sogar dem Scharinger eine Weisung erteilen wollen.“


    „Na, das zeigt doch, dass wir richtig liegen“, schloss die Schreiber.


    „Nicht notwendigerweise“, dämpfte Zedlnitzky ihren ­Enthusiasmus, „der Punkt mit den internationalen Verwicklungen könnte schon auch stimmen. Aber ich gebe dir recht, dass die ganze Sache mit den jüngsten Erkenntnissen doch eine gewisse Optik bekommt, die, nun, zumindest merkwürdig ist.“


    „Das meine ich ja. Das Mindeste ist, dass wir Peternell befragen. Das ist doch nur logisch, wenn der in einem Gremium sitzt, in dem alle anderen verstorben sind. Denn wenn er tatsächlich nicht der Bösewicht der Geschichte ist, dann ist er vielleicht das nächste Opfer!“


    Zedlnitzkys Augen blitzten auf. „Das ist ein Punkt, Barbara. Ein sehr wichtiger Punkt sogar.“ Und nach einem kurzen Zögern. „So könnten wir die Befragung auch anlegen. Hintergründig sozusagen.“


    Doch augenblicklich kam der Oberst wieder ins Schwanken. „Aber die ganze Suppe ist doch viel zu dünn. Womit sollen wir ihn denn überhaupt konfrontieren? Der wird uns glatt sagen, alles Zufälle. Und selbst wenn wir darauf verweisen, dass der Heller nachweislich ermordet wurde, dann wird der einfach sagen, das habe mit der ,Sirte‘ überhaupt nichts zu tun.“


    Eine unangenehme Pause dehnte sich im Raum aus.


    „Wenn wir wenigstens die Gewissheit haben könnten, dass auch Schukri einem Mord zum Opfer fiel“, sagte Zedlnitzky mehr zu sich als zu den anderen.


    „Gut, wir wissen, dass er am Samstagvormittag noch gelebt hat“, griff die Schreiber den Faden auf, „vielleicht können wir das Geschäft eruieren, wo er immer eingekauft hat. Vielleicht hat dort jemand etwas gesehen oder so?“


    In Zedlnitzkys Gesicht spiegelte sich Skepsis.


    „Hast recht“, reagierte die Schreiber resigniert, „das täte auch nichts bringen.“


    Und abermals Stille.


    „Ich weiß, ich bin der Letzte, der hier etwas vorschlagen darf“, ließ sich Cerny vernehmen, „aber ich denke, wir haben die Geschichte bis jetzt völlig falsch angefangen.“ Zedlnitzky und die Schreiber musterten ihn neugierig.


    „Na ja, bis jetzt sind wir praktisch nur Schukri auf der Spur gewesen. Aber wir haben uns de facto gar nicht um Heller gekümmert.“ Die Aufmerksamkeit wuchs.


    „Stellen wir uns doch einfach einmal vor, was wir gemacht hätten, wenn es nur einen Fall Heller gäbe. Wären wir nicht an diesen Tatort gefahren?“ Cerny sah seine Zuhörer erwartungsvoll an. Zedlnitzky schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Wir sind doch solche Trottel!“, entfuhr es ihm. Selbst die Schreiber machte ein betroffenes Gesicht.


    „Du, das ist so ein Anfängerfehler, das ist richtig peinlich“, bekannte der Oberst, und die Schreiber assistierte ihm sofort: „Jetzt, nach Tagen, ist dort wohl schon jede Spur, so sie überhaupt vorhanden war, eiskalt.“


    „Wir müssen es einfach versuchen. Wir sehen uns die Gasse an, und dann schauen wir, ob sich vielleicht nur irgendjemand daran erinnern kann, dass er etwas gehört oder gesehen hat. Mit viel Glück vielleicht sogar den Täter.“


    „Genau. Wir machen uns einfach mit Hellers Foto auf den Weg und klappern die Gegend ab“, schöpfte die Schreiber neue Zuversicht. Zedlnitzky kramte in seinen Unterlagen und fischte zwei Bilder des Anwalts hervor. „Wir fahren jetzt einfach dorthin, und dann übernehmt ihr beide die eine Straßenseite und ich die andere.“


    Schon die Örtlichkeit selbst ließ jede Hoffnung auf Erfolg töricht erscheinen. Eine kleine Seitengasse mit Alleebäumen, kaum Geschäfte oder Lokale. Hier ließ sich wahrscheinlich kaum jemand regelmäßig blicken, und schon überhaupt niemand achtete auf den anderen. Zedlnitzky seufzte und wechselte dann auf die andere Straßenseite. Keine zehn Meter von der Stelle, wo Heller zusammengebrochen war, befand sich eine Pizzeria. Zwei billige weiße Tische standen auf dem Gehsteig, umrahmt von jeweils vier grün-weißen Gartensesseln. Zedlnitzky steuerte den Kellner, der in der Tür stand, an, grüßte und hielt ihm das Bild unter die Nase. „Haben Sie diesen Mann am Montag hier vorbeigehen sehen?“


    Der Mann warf gar nicht erst einen Blick auf das Foto. Er zuckte nur mit den Schultern. „Montag haben wir Ruhetag. Tut mir leid.“ Natürlich, dachte Zedlnitzky, das war ja klar. „Aber fragen Sie nebenan bei dem Haushaltswarenladen. Der hat auch am Montag geöffnet. Er verkauft zwar ohnehin nie etwas, und niemand weiß, warum der sein Geschäft überhaupt aufsperrt, aber dafür steht er fast den ganzen Tag in seiner Tür und starrt auf die Straße.“


    Zedlnitzky dankte dem Kellner und ging die zehn Meter weiter zu besagtem Geschäft. Tatsächlich war der alte Händler wieder auf Posten. „Guten Tag“, begann der Oberst, „ich habe gehört, Sie kennen sich hier in der Gegend ganz gut aus.“ Der Ladenbesitzer schnalzte mit der Zunge. „Ich kenne mich da nicht aus in dieser Gegend, ich bin diese Gegend“, statuierte er. „Ich betreibe mein Geschäft hier schon seit über dreißig Jahren. Da war noch der Kreisky Bundeskanzler, müssen Sie wissen.“


    „Ah, der Bundesbruno. Jawohl, an den kann ich mich auch noch gut erinnern. Aber sagen Sie mir, ist Ihnen am Montag zufällig dieser Mann untergekommen?“ Dabei hielt Zedlnitzky abermals die Fotografie hoch. Der Mann betrachtete es, nickte dann. „Der Schnösel, den die Rettung weggeführt hat. Ja, ich erinnere mich. Was ist mit ihm?“


    „Uns interessiert nur, ob er kurz zuvor Kontakt mit jemandem anderen hatte.“


    „Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe die ganze Sache erst mitbekommen, wie da schon ein Auflauf war. Gerade zu der Zeit war ich nämlich zufällig einmal in meinem Geschäft drinnen.“


    Zedlnitzky unterdrückte einen Fluch. Das hatte ja so kommen müssen. Natürlich hatten sie kein Glück, und jetzt, nach Tagen, schon gar nicht.


    „So ein Jungspund. Ein junger Hüpfer. Der hat ihn noch angerempelt, bevor er umgefallen ist.“


    Zedlnitzky drehte eifrig den Kopf in alle Richtungen, um zu eruieren, woher diese krächzende Stimme gekommen war.


    „Da oben. Hallo! Hier!“ Im Halbstock, links oberhalb des Geschäfts, war ein Fenster aufgegangen, und eine verwitterte Greisin mit wirrem Haar zeigte ihr Antlitz.


    „Sie haben das gesehen?“, fragte Zedlnitzky mit neu aufkeimender Hoffnung.


    „Ja“, krähte es ihm entgegen.


    „Warten Sie, ich komme zu Ihnen hinauf!“


    Eilig dankte er dem Händler und sah dann zu, dass er zu der Wohnung der alten Frau kam.


    „Ich hab den ganz genau gesehen. Von meinem Fenster aus“, empfing sie ihn, sodass der Oberst gar nicht dazu kam, sich vorzustellen. „Er war höchstens zwanzig Jahre, hatte sehr kurzes Haar, so eine, wie heißt das, Stoppelglatze. Dunkler Teint. Ausländer, würde ich sagen. Süden oder Südosten. Bekleidet war er mit einer Art Pluderhose und einem orangen Leibchen.“


    „Na alle Achtung, Frau …“


    „Egger. Katharina Egger.“


    „Hochachtung, Frau Egger. Sie haben ja eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe.“


    „Ja“, sagte sie nicht ohne Befriedigung, „das liegt in der Familie. Mein Großvater war nämlich unter dem Kaiser Crevettenkapitän.“


    „Korvetten!“


    „Nein. Kein Auto. Ein Schiff.“


    „Das weiß ich schon, Frau Egger. Aber das heißt Korvettenkapitän. Nicht Crevettenkapitän. Crevetten sind Garnelen, die Korvette ist ein Schiff.“


    Die Egger funkelte böse. „Keine Ahnung, wie man Verbrecher fängt, aber wertvolle Zeugen belehren wollen. Das haben wir schon gern.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte demonstrativ an Zedlnitzky vorbei in die Luft.


    „Jetzt seien Sie nicht gleich eingeschnappt, Frau Egger. So war das ja nicht gemeint. Ich kann nur sagen, wenn wir mehr solche wertvollen Zeugen hätten wie Sie, dann könnten wir alle Verbrechen im Nu aufklären.“ Dabei bemühte sich der Oberst um eine begütigende Miene.


    Die Egger versuchte standhaft zu bleiben, musste dann aber doch gegen ihren Willen lächeln. „Na gut“, lenkte sie ein, „Sie haben gewonnen. Also, wie gesagt, jung, ausländisch und ziemlich rüpelhaft.“


    „Rüpelhaft? Inwiefern?“


    „Na ja, der ist auf den Herrn da“, dabei deutete sie auf das Foto, das Zedlnitzky immer noch in der Hand hielt, wie ein Raubtier los und hat den richtiggehend gerammt.“ Die Egger unterstrich ihre Worte mit einer entsprechenden Geste. „Der Herr hat den ja gar nicht kommen sehen, weil er so in sein Gespräch vertieft war, was er mit seinem Handy geführt hat. Und wie es dann geschehen war, hat sich der Mann noch zu dem Jungen umgedreht, irgendetwas von wegen er solle doch aufpassen gesagt, ist ein paar Meter weitergegangen und umgefallen wie ein Stück Holz.“


    Das passte zu der Aussage der Witwe.


    „Ich habe mir gleich gedacht, da hat es jetzt was, und habe die Rettung angerufen. Die ist dann eh gleich gekommen und hat ihn mitgenommen, den Herrn.“


    „Und der Junghüpfer? Was war mit dem?“


    „Der ist da die Straße runter, als wäre nichts gewesen. Der hat sich nicht einmal umgedreht, dieser abgebrühte Lump.“


    „Das haben Sie gesehen?“ Zedlnitzky zweifelte erstmals an der Darstellung der alten Egger, denn irgendwann musste sie ja telefoniert haben. Außerdem war sie sicherlich abgelenkt von Hellers Zusammenbruch, da konnte sie unmöglich auch in die andere Richtung gesehen haben. Doch die Egger hielt seinem Blick stand. „Aber sicher. Wissen Sie, ich habe mein Handy immer dabei, wenn ich da an der Fensterbank lehne. Man weiß ja nie, wozu man es braucht, nicht wahr. Und die Rettung, die habe ich ja sowieso auf Kurzspeicher. In meinem Alter, da muss man für alles gerüstet sein. Ich habe also nur die Zwei gedrückt und dann in die Richtung von dem Rüpel geschaut, weil ich mir eigentlich erwartet hab, dass der sich wenigstens dann erinnert, was sich gehört. Aber wie gesagt, der ist einfach weitergegangen. Da, in der Privatbank da drüben, ist er dann verschwunden.“


    Zedlnitzky folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Zeigefinger der Frau, und ihm stockte der Atem. Der Name der Bank lautete „Peternell“. Sein Kopf schnellte herum, nahm die Alte wieder ins Visier: „Da hinein? Wirklich?“ Sie nickte. Zedlnitzky spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Mit zittrigen Fingern holte er sein Handy aus der Tasche und tippte Schreibers Nummer ein. „Hallo?“, ­hechelte er hektisch ins Telefon, „hallo, wo seid ihr? … Kommt sofort zu Nummer 31. Ich habe eine Zeugin und eine Spur.“ Dann wandte er sich wieder Frau Egger zu: „Gnädigste, hätten Sie die Güte, uns aufs Präsidium zu begleiten? Wir haben da überaus begabte Zeichner, die könnten nach Ihren Angaben ein Phantombild …“


    Die Egger schlug die Hände zusammen und strahlte wie ein kleines Kind unter dem Christbaum. „Ins Präsidium! Wie aufregend! … Komm ich da ins ,Aktenzeichen XY‘ auch?“


    „Möglicherweise“, antwortete Zedlnitzky leicht irritiert.


    „Na herrlich, da muss ich gleich die Gusti anrufen. Und die Fritzi auch. Und …“


    Zum Glück erlösten ihn seine Kollegen, die mittler­weile vor dem Haus eingetroffen waren. Er unterrichtete sie in kurzen Worten über die jüngsten Entwicklungen und meinte dann, sie sollten mit der werten Dame zum Phantomzeichner fahren, er werde sich in der Zwischenzeit noch in der Privatbank umsehen.


    „Vielleicht haben die den Typen ja auf der Überwachungskamera“, verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck. Er warf einen Blick auf die Uhr, um zu sehen, ob er noch zu den Amtsstunden einer Bank zurechtkam, und setzte sich umgehend in Bewegung.


    Die Filiale der „Peternell“ wirkte mehr als unscheinbar. Zedlnitzky erinnerte sie eher an eine jener Wechselstuben, die es in den 80er Jahren in Griechenland oder Jugoslawien gegeben hatte. Einmal eingetreten, registrierte er, dass der Laden gerade einmal zwei Schalter und ein kleines Büro aufwies. Die Schalter waren unbesetzt, nur ein leicht übergewichtiger Jüngling saß gelangweilt neben dem Eingang. Zedlnitzky fühlte sich bemüßigt, einen alten Werbespruch zu bemühen. „Ist da wer?“, fragte er den Gelangweilten.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    Völlig lautlos hatte sich von hinten ein Männchen an ihn herangeschlichen, das ihn aufmerksam taxierte. Zedlnitzky zeigte seine Marke. „Vorigen Montag soll diese Filiale hier von einem jungen Mann um die zwanzig betreten worden sein. Schlank, Kurzhaarschnitt, nachlässig gekleidet.“


    „Ich wüsste nicht“, zeigte sich das Männchen skeptisch. Der Oberst ließ seinen Blick durch das Innere des Raumes wandern und machte umgehend drei Überwachungskameras aus. Eine befand sich direkt über dem Eingang und war auf den Schalterbereich gerichtet, die anderen beiden würden selbigen von links und rechts ins Bild nehmen. „Na ja“, meinte er leichthin, wir könnten das doch anhand der Kameras überprüfen, nicht?“


    Aus dem kleinen Herrn kam ein zischendes Geräusch. „Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Die Kameras zeichnen immer nur 24 Stunden lang auf, dann wird das Band auto­matisch mit dem nächsten Tag überspielt. Ich könnte Ihnen also lediglich mit gestern Nachmittag und heute dienen.“


    Zedlnitzky unterdrückte einen Fluch. „Und Sie sind sich ganz sicher, dass kein Mann, auf den meine Beschreibung passen würde, am Montag hier in der Filiale aufgetaucht ist?“


    „Wie ich schon sagte“, wurde die Stimme des Kurzen allmählich schneidend, „daran würde ich mich bestimmt erinnern. Aber hier war niemand. Weder am Montag noch am Dienstag oder gestern. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.“ Das Männlein wandte sich zum Gehen. Die Art, wie er hier abgefertigt wurde, gefiel Zedlnitzky gar nicht.


    „Augenblick noch! Wollen Sie mir damit sagen, sie haben hier keinen Kundenverkehr? Wozu haben Sie dann überhaupt offen?“


    Der Bankangestellte blickte nicht einmal mehr über die Schulter. „Das geht Sie ja wohl nun wirklich nichts an. Kamil, sei dem Mann dabei behilflich, den Ausgang zu finden.“


    Zedlnitzky war perplex. Er befand sich mitten in einer polizeilichen Ermittlung, und eine Person, die dazu möglicherweise sachdienliche Hinweise geben konnte, wies ihm einfach die Tür. So ging das nun aber wirklich nicht. „Na aber hallo“, hörte er seine Stimme laut tönend durch den Raum hallen, „was mich etwas angeht, das entscheide immer noch ich. Und Sie kommen jetzt auf der Stelle zurück! Sonst setzen wir unser Gespräch am Präsidium fort. Nachdem ich Sie erst einmal 48 Stunden lang darüber nachdenken habe lassen, wie man sich gegenüber der Exekutive benimmt.“


    Kamil war in der Zwischenzeit aufgestanden, und Zedlnitzky musste erkennen, dass der Jüngling erstens gar nicht mehr so jung war und zweitens über erschreckend große Muskelpakete verfügte. Außerdem befand sich der Kopf weit über jenem Zedlnitzkys. Und das Knirschen der Finger, als dieser demonstrativ seine Fäuste lockerte, klang auch nicht gerade beruhigend in Zedlnitzkys Ohren. In bewusster Verkehrung der Tatsachen krächzte er in Richtung des Bankmännchens: „Glauben Sie, Ihr stummer Diener macht mir Angst?“


    „Ja, das glaube ich“, kam es belustigt zurück. Das Männlein hatte sich umgedreht und rieb sich vergnügt die Hände, während Kamil unter Beweis stellte, dass ihm auch die Rednergabe eigen war.


    „Utrhnu ti koule, když odsud hned nezmiziš“, knurrte er.


    Zedlnitzky kämpfte gegen seine aufkommende Angst ebenso an wie gegen den Schweiß, der ihm mit einem Mal markant von der Stirn lief. Unsicher wandte er sich an den dritten Mann im Raum: „Was hat er gesagt?“


    Das Männchen schien sich jetzt königlich zu amüsieren. „Er hat gemeint, wenn Sie sich nicht sofort entfernen, entfernt er Ihnen die Kugeln!“


    Der Oberst war nun vollends verwirrt. Wollte ihm der Rüpel wie in einem schlechten Western die Dienstwaffe entwenden und in selbiger das Magazin leeren? Nun, dazu hätte er erst einmal seine Dienstwaffe mitbringen müssen. Zedlnitzky versuchte, seiner Stimme einen überlegenen Ton zu verleihen. „Aber ich habe gar keine Waffe bei mir. Er wird sich seine Patronen also anderswo …“


    „Die Kugeln hinter Ihrem Penis, Herr Polizist“, kam es lakonisch zurück, noch ehe der Oberst seinen Satz vollenden konnte, „Ihre Hoden meint der junge Herr.“ Das verbindliche Lächeln auf dem Gesicht des Bankmenschen ­provozierte ­Zedlnitzky beinahe mehr, als ihm der Satzinhalt Angst machte. Der fuhr inzwischen ungerührt fort: „Nicht, dass ein Mann Ihres Alters noch großartige Verwendung dafür hätte, aber es soll doch sehr schmerzhaft sein, habe ich mir sagen lassen. Ich an Ihrer Stelle würde das vermeiden wollen. Sie sollten sich also möglichst schnell und unauffällig entfernen.“


    Zedlnitzkys Angst, die während der letzten Minuten merklich angestiegen war, drohte nun in offene Panik umzuschlagen. Er nahm den gesamten Restmut, den er noch besaß, zusammen und statuierte, weitaus heiserer als beabsichtigt: „Ich komme wieder.“


    „Ja, ja“, replizierte das Männchen mit einem Hauch sentimentaler Resignation in seiner Stimme, „das sagen sie alle. Und doch sieht man nie wieder etwas von ihnen.“


    Zedlnitzky fühlte sich von Kamil an der Schulter gepackt. „Ich geh ja schon“, maulte er, ehe er einen Moment später von der Sonne geblendet wurde, die ihm vor der Bank direkt ins Gesicht brannte.


    Und ob er wiederkommen würde, dachte er sich, nachdem er den Sicherheitsabstand zwischen sich und der Bank als groß genug einschätzte. Mit zwei Einsatzteams. Und mit der Anweisung, den guten Kamil ganz und gar nicht nett anzufassen! Ob dieser Überlegung wieder halbwegs beruhigt, trat er den Rückweg ins Präsidium an.


    Er fühlte sich regelrecht gerädert, als er wieder in ­seinem Bürobereich ankam. Er war seit über vierzig Jahren im Poli­zeidienst, aber derart respektlos war er nicht einmal als Polizeischüler abgefertigt worden. Mit der „Peternell“ hatte er ab sofort quasi auch privat ein Hühnchen zu rupfen. Und dementsprechend engagiert würde er die Ermittlungen in diese Richtung vorantreiben.


    Er schickte sich eben an, zur Schreiber ins Zimmer zu gehen, als diese ihm am Gang entgegenkam. „Die Chef­etage sucht dich schon ganz dringend. Der Polizeipräsident höchstpersönlich! Du sollst sofort hinaufkommen.“ Dabei machte sie eine ernste Miene.


    Was wollte der nun wieder von ihm? Die nächste Intervention? Eine, die nicht so glimpflich ausgehen würde wie jene bei Scharinger? Zedlnitzky fühlte den Groll in seinen Eingeweiden. Das war wieder einer jener Tage, an denen aber auch schon überhaupt nichts nach Wunsch lief. Nach außen hin bemühte er sich um Gelassenheit. „Na, dann geh ich einmal rauf. Es kann ja nur noch schlechter werden.“ Dabei zwinkerte er schnell mit dem rechten Auge.


    Zwanzig Minuten später kam Zedlnitzky noch missmutiger als zuvor von der Besprechung mit dem Polizeipräsidenten zurück. „Ich sag’s euch“, begann er, „die da oben haben nicht die geringste Vorstellung, wie es in der Wirklichkeit ausschaut. Die erwarten tatsächlich, dass wir so einen komplizierten Fall in ein paar Stunden lösen.“ Er beugte sich nach vor und setzte eine beschwörende Miene auf: „Ich sag euch was: Die sehen alle zu viele Fernsehkrimis.“


    Cerny fühlte sich zu einem Nicken bemüßigt, was Zedlnitzky als Aufforderung nahm, seine Aussage zu präzisieren. „Na ist doch wahr! Da gibt es Kommissare, die sind noch wesentlich dicker und sogar älter als ich. Der da in Rosenheim zum Beispiel. Und von dem Bullen in Tölz will ich erst gar nicht reden. Und trotzdem können die, wenn’s drauf ankommt, rennen wie der Nurmi.“


    Schreiber blickte hoch. Auf ihrem Gesicht malte sich ein Fragezeichen. „Wer?“


    Cerny half ihr aus: „Das war ein finnischer Läufer. Vor hundert Jahren oder so.“


    Schreiber sah ihren Chef leicht tadelnd an: „In der Jetztzeit sind wir noch nicht wirklich angekommen, was?“


    Zedlnitzky reagierte trotzig. „Nein. Und das will ich auch gar nicht. Das ganze neumodische Zeugs. Das ist doch alles gar nichts wert.“


    Schreibers Lippen umspielte ein ironisches Lächeln: „Ich bin mir sicher, so hat dein Großvater einst auch geredet.“


    Jetzt erhellte sich auch Zedlnitzkys Gesicht. „Nein. Der hat einfach nur ,Jawohl, mein Führer‘ gebellt.“


    Schreiber fühlte sich entwaffnet und entgegnete nichts mehr. „Schukri?“, fragte Cerny an ihrer statt.


    „Nein, dem Präsidenten liegt wieder der Heller am Herzen. Der hat mich tatsächlich zu sich zitiert, um mich zu fragen, warum wir da in dieser Sache nichts weiterkriegen.“


    „Und was hast du gesagt?“


    „Ich habe versucht, ihm zu erklären, wie komplex die ganze Angelegenheit ist. Ich habe mich sogar bemüht, ihn mit Worten zu beeindrucken und habe die Formulierung ,komplexe Gemengelage‘ verwendet. Aber dem war das natürlich egal. Der hat einfach nur gemeint, es sei ihm gleichgültig, was ich für Komplexe habe. Er will Ergebnisse sehen, und das heute noch.“


    Cerny blies gepresst Luft aus.


    „Na, das braucht uns jetzt einmal nicht zu beunruhigen. Der Präsident hat so viele Termine, der hat wahrscheinlich jetzt schon vergessen, dass er überhaupt mit mir geredet hat.“ Zedlnitzky lächelte schmal. „Also machen wir weiter. Ich bin mir jetzt übrigens auch sicher, dass dieser Peternell der Dreh- und Angelpunkt der ganzen Sache ist.“ Und er berichtete seinen beiden Mitarbeitern, was ihn zu diesem Schluss veranlasst hatte. „Deshalb“, resümierte er, „werden wir dem feinen Herrn Peternell morgen einen Besuch abstatten, der sich gewaschen hat.“


    Cerny deutete Applaus an. Die Schreiber aber blieb skeptisch. „Sollten wir da nicht einen Termin vereinbaren? Ich meine, es wäre doch etwas peinlich, wenn wir da morgen in seiner Zentrale anrücken, und der ist gar nicht da.“


    Zedlnitzky wedelte mit dem rechten Zeigefinger. „Okay, das ist ein Punkt. Ja, da sollten wir uns absichern. Gebt mir einmal die Telefonnummer von der Bank.“


    Entschlossen tippte er die genannte Zahlenkombination in den Dienstapparat und wartete: „Einen guten Tag“, sagte er dann, „Oberst Zedlnitzky, Bundespolizeidirektion Wien. Wir müssten dienstlich mit Herrn Kommerzialrat Peternell sprechen.“ Und nach einer kleinen Pause: „Das ist mir schon klar, darum habe ich ja angerufen, um einen Termin zu vereinbaren. … Was heißt das? Wollen Sie mir erklären, der Herr Peternell wäre in nächster Zeit generell nicht zu sprechen? Das glaube ich aber kaum. Immerhin können wir ihn auch vorladen lassen, wenn ihm das lieber ist, dem Herrn Kommerzialrat. … Nein, Sie hören mir zu“, wurde Zedl­nitzky laut, „das ist hier eine Mordermittlung, verstehen Sie, da könnte ich, wenn ich wollte, den Herrn Kommerzialrat sogar vorführen lassen, und dabei ist mir egal, ob er mit der Frau Innenministerin soupiert. War das deutlich?“ Es war jedenfalls deutlich, dass nun auch die andere Seite am Lautstärke­regler gedreht hatte. Zedlnitzky legte die flache Hand auf die Muschel und schaute zu Cerny und Schreiber: „Was die immer alle mit meiner Karriere haben?! Als ob mich so etwas jucken würde.“ Er grinste. „Sie wollen also, dass ich Ihren Chef zur Fahndung ausschreibe, habe ich Sie da jetzt richtig verstanden? … Hören Sie, wir kommen auf jeden Fall, und wenn Sie nicht kooperieren, dann nehmen wir den Herrn Peternell einfach fest. Und in unserem Schlepptau befinden sich, rein zufällig natürlich, ein paar Pressefotografen. Diese Publicity wird den Geschäftspartnern Ihres Chefs sicher gefallen. … Wie bitte?“ Auf der anderen Seite der Leitung war es wieder leise geworden. „Na sehen Sie, es geht doch. Schönen Tag noch.“ Zufrieden legte Zedlnitzky auf. „Morgen um neun Uhr“, sagte er leichthin. „So, und nun, da wir das geschafft haben, können wir eigentlich getrost auf Mittagspause gehen. Was sagt ihr?“


    „Für so etwas sind wir immer zu haben“, griente Cerny.


    Auf Vorschlag der Schreiber überquerten sie den Ring und gingen in einen Italiener, der von etlichen Gastro-Kritikern mit dem Prädikat „Nobel“ ausgezeichnet worden war. Zedlnitzky hatte zwar versucht, sein geliebtes „Votivpark“ durchzusetzen, doch er sah sich überstimmt. „Schon eigenartig“, sagte er, nachdem sie Platz genommen hatten, „Wiener Küche kriegst du heute kaum mehr wo. Alles voller Italiener, Türken oder Chinesen.“


    Die Schreiber schenkte ihm eine mitleidige Miene: „Aber geh, jetzt übertreibst aber. Außerdem, Wiener Küche, was soll denn das überhaupt sein? Ich …“


    Zedlnitzky fiel ihr ins Wort: „Ja, ja, ich kenne diese Sprüche. Das Wiener Schnitzel ist eigentlich aus Mailand, die Mehlspeisen sind aus Böhmen und und und, kenne ich alles. Und doch war das eben die Küche, mit der ich groß geworden bin. Fett, kalorienintensiv und üppig. Das haben alle gewollt! Wieso jetzt nicht mehr?“


    „Na weil sich die Zeiten ändern, lieber Freund, und die Menschen mit ihnen“, entgegnete Schreiber. „Stell dir vor, wir würden immer noch Schweinsbraten und Stelze essen bis zum Gehirnschlag! Willst du, dass wir alle aussehen wie Deix-Figuren?“


    Zedlnitzky winkte ab. „Nein, natürlich nicht. Aber ich frage mich, wie das alles immer so kommt, wie es kommt. Ich meine, bis in die 60er Jahre war das alles ganz normal, was du jetzt aufgezählt hast. Und dann kamen auf einmal die Italiener überall. Und danach waren es die Glutamat-Chinesen. Dann die Griechen, dann die Japaner und Thailänder. Und jetzt haben wir anscheinend wieder die Italiener, aber diesmal halt auf nobel.“


    „Na, das mit den Italienern ist irgendwie erklärbar“, mengte sich Cerny ins Gespräch, während die Kellnerin die Gerichte auftrug, „in jener Zeit konnten sich die Österreicher die ersten Auslandsurlaube leisten, und die gingen nach Italien. Da lernten sie dann Spaghetti und Pizza kennen, und das wollten sie halt auch zu Hause haben.“


    Zedlnitzky spendierte ihm dafür eine hochgezogene Augen­braue.


    „Und bei den Griechen war es später genau so“, setzte Cerny ein wenig verunsichert nach.


    „Aber kommt“, machte die Schreiber auf versöhnlich, „das ist doch egal, warum und wann, Hauptsache, wir haben hier eine Vielfalt, aus der wir wählen können. Ist doch schön, wenn es Alternativen gibt.“


    Zedlnitzky kaute nachdenklich an einer Nudel. „Ich hab ja nichts gegen Alternativen. Aber jetzt schaut es ja beinahe umgekehrt aus. Wenn ich in meinem Grätzel spazieren gehe, dann gibt es da nur noch Türken, ein paar Pizzerien und einen Branntweiner. Ich kann gar nicht dort essen gehen, wo ich will, weil es das gar nicht mehr gibt.“


    „Ach was“, zwinkerte die Schreiber, „die Türken machen ohnehin die besseren Schnitzel.“


    „Ja“, kam es von Zedlnitzky bitter, „Wüner Schnützil.“


    „Bevor du uns da jetzt sarkastisch wirst – gibt es noch etwas, was wir in unserem Fall unternehmen können?“ Die Schreiber sorgte wieder für die nötige Sachlichkeit.


    „Wir könnten schauen, ob wir irgendetwas über diese Konten herausbekommen“, schlug Cerny vor.


    „Das ist eine gute Idee“, nuschelte Zedlnitzy aus seiner Serviette hervor, „welche waren das noch gleich?“


    „Belgien, Deutschland und Liechtenstein.“


    „Ach ja. Na gut, bei Letzterem werden wir nicht viel Glück haben, aber bei den Belgiern und Deutschen suchen wir einfach um Amtshilfe an.“


    Die Schreiber rief nach der Rechnung.


    „Sonst können wir im Augenblick nicht viel tun“, sagte der Oberst schließlich mehr zu sich selbst als zu den anderen.


    IX.


    Es dauerte weit weniger lang, als er gedacht hatte, bis Cerny die richtige Adresse in der deutschen Exekutive herausfand. Er richtete sein Schreiben an die Kollegen mit der Bitte, im Wege der Amtshilfe bei der betreffenden Bank in Erfahrung zu bringen, wem jenes Konto zuzuordnen war, auf welches die „Sirte“ Monat für Monat 999 Euro überwiesen hatte. Kaum dieser Aufgabe ledig, ging er in das Zimmer von Barbara Schreiber und klopfte an die offene Tür. Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Ja?“ „Sag, kannst du Französisch?“


    „Nun, ein wenig aus der Schule. Und das bisschen ist ziemlich eingerostet, fürchte ich. Warum?“


    „Na, ich bin gerade dabei, in Erfahrung zu bringen, wem diese Konten gehören, an welche die ,Sirte‘ Monat für Monat Geld überwiesen hat. Das Mail an die Deutschen war eine leichte Übung. Aber die Belgier werden auf eine Anfrage in Deutsch wohl schon aus Prinzip nicht antworten.“


    Die Schreiber lächelte. „Das werden ja wohl noch hinbekommen.“ Sie folgte Cerny in dessen Büro und sah erst einmal auf den deutschen Text. „Der ist ja schon ziemlich brauchbar“, konstatierte sie anerkennend, „den werde ich einfach übersetzen. Hast du schon die Adresse bei den belgischen Kollegen, an die wir das dann absenden können?“


    Cerny schaute einen Moment betreten drein, dann verschwand er mit den Worten „Ich google das“ an Schreibers PC. Beinahe zeitgleich hatten beide ihre Aufgabe gelöst. „So, und jetzt heißt es warten“, stellte die Schreiber fest. „Wir könnten theoretisch noch ein Ansuchen an die liechtensteinischen Behörden verfassen“, ergänzte Cerny, „aber ich fürchte, das wird nichts nützen. Die werden sich hinter ihrem Bankgeheimnis verschanzen.“


    „Anzunehmen. Aber warten wir erst einmal ab, was wir von den Deutschen und den Belgiern zurückbekommen. Vielleicht ziehen die Liechtensteiner ja mit, wenn eindeutige Ergebnisse zutage treten.“


    „Genau. Und was machen wir jetzt mit der Phantomzeichnung?“ Cerny erinnerte daran, dass kurz zuvor ein ganzer Packen mit dem Gesicht des mutmaßlichen Mörders von Heller bei ihnen abgegeben worden war.


    „Wir sollten die Verteilung an die Kommissariate veranlassen. Kannst du das in die Wege leiten?“ Cerny lächelte verlegen. „Im Prinzip gerne. Nur, an wende ich mich da?“


    Der Schreiber wurde bewusst, dass Cerny erst seit vier Tagen in der Abteilung war. Dafür hatte er sich eigentlich überaus achtbar gehalten, fand sie. „Du hast recht, das kannst du noch nicht wissen. Warte, ich zeige dir, wie man so etwas macht.“


    Reichlich eine Stunde später kehrten sie in ihre Büros zurück. „Eigentlich können wir jetzt nur noch eines machen.“ Cerny brauchte die entsprechende Frage nicht mehr auszusprechen, denn Schreibers Grinsen gab ihm die Antwort auch so. Mit dem Wort „Feierabend“ traf er den Nagel auf den Kopf.


    Auf dem Heimweg fielen Cerny die vielen Werbeplakate der politischen Parteien auf. Es standen wieder einmal Nationalratswahlen an, und der Wahlkampf trat nun in seine Intensivphase. Obwohl alle Parteien darüber klagten, wie erschreckend leer ihre Kassen seien, scheuten sie dennoch keine Kosten, um auf Stimmenfang zu gehen. Die Plakate waren einfallslos wie eh und je. Ein grauhaariger Kanzler, der auf Staatsmann machte, ein schwarz beanzugter Beamter, der an das Verantwortungsbewusstsein der Bürger appellierte, eine magersüchtige Schickimicki-Lady, die für einen europaweiten Atomausstieg warb, und ein blauäugiger Haargelverwender, der sich als Verteidiger nationaler Werte gerierte. Neu war nur der weißhaarige Rappelkopf, der sich für ein Wirtschaftsgenie hielt, weil er auf der anderen Seite des Atlantiks ein paar Felgen produziert hatte.


    Cerny dachte mit Schrecken an die viele Fernsehzeit, die jetzt wieder mit irgendwelchen politischen Diskussionsrunden verplempert werden würde. Und weit und breit kein Sportevent in Sicht, auf den man umschalten konnte!


    Er war seit acht Jahren wahlberechtigt, doch hatte ­er weder 2006 noch 2008 von seinem Wahlrecht Gebrauch gemacht. Nicht, dass er deswegen nicht ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, hieß es doch, es sei staatsbürgerliche Pflicht, einen Repräsentanten des Volkes mit einem Mandat auszustatten. Ja, bei seiner ersten Wahl war er sogar bemüht gewesen, anhand der politischen Programme jene Partei auszumachen, die seine Interessen vertrat. Doch er kam nach aufmerksamster Lektüre der jeweiligen Texte zu dem Schluss, dass seine Interessen von keiner Partei angesprochen worden waren. Er erinnerte sich daran, dass sein Vater immer gesagt hatte, im Osten habe es früher keine Demokratie gegeben. Eine einzige Partei habe selbstherrlich bestimmt, was im Land zu geschehen habe. Auf Cernys Einwand, es habe doch auch im Osten stets mehrere Parteien gegeben, neben der SED etwa auch die CDU, neben der PVAP in Polen auch die Bauernpartei und so weiter, hatte sein Vater gemeint, die anderen Parteien seien nur Alibi gewesen, „Blockflöten“, wie er es nannte. Doch nach einer kurzen Betrachtung der österreichischen Verhältnisse drängte sich für Cerny die Erkenntnis auf, dass dies hierzulande auch nicht anders war. In Wien geschah, was die SPÖ wollte, in Niederösterreich war das Wort der ÖVP Gesetz, und im Bund gab es real eine einzige Partei mit acht Bünden: dem Wirtschaftsbund, dem Arbeiter- und Angestelltenbund, dem Bauernbund, der SPÖ, der FPÖ, dem BZÖ, den Grünen und der Frauenbewegung. Er erinnerte sich daran, was der Spitzenkandidat der SPÖ 2006 alles versprochen hatte. Nichts davon war je umgesetzt worden. Und sein Nachfolger hatte daraus nur den Schluss gezogen, gleich überhaupt nichts mehr zu versprechen. Nun war das sichtlich nicht anders. Zumindest nach der ersten Tranche der Wahlplakate zu urteilen. Aber für ihn als Polizisten war es letztlich gleichgültig, wer in wenigen Wochen die neue Regierung bilden würde. Er musste ihr ohnehin widerspruchslos dienen, egal, ob sie ihm nun zu Gesicht stand oder nicht.


    Er stieg aus dem 59A und legte die wenigen Meter zu seiner Wohnung zurück. Direkt vor dem Haustor befand sich nun einer der markanten Dreiecksständer, die in Wahlzeiten aus dem Boden schossen wie Pilze nach dem Regen. Am Morgen war er noch nicht an diesem Platz gewesen. Und doch hatte die kurze Zeit genügt, um irgendeinen vorwitzigen Zeitgenossen dazu einzuladen, dem Konterfei des Kanzlerkandidaten einer Oppositionspartei einen quadratischen Schnurrbart unter die Nase zu malen. „Nil novi sub sole“, rezitierte Cerny den seinerzeitigen Lieblingsspruch seines Klassenvorstands und begab sich ins Innere seines Hauses.


    Auch Zedlnitzky entgingen die Plakattrupps nicht, die, als er sich auf dem Heimweg befand, damit beschäftigt waren, sein heimatliches Favoriten zuzukleistern. Er freilich fühlte sich dadurch an die Sketche von Helmut Qualtinger erinnert. „Kommenden Sonntag ist der Tag, an dem Sie zur Urne schreiten sollen“, kam ihm in den Sinn, „Wieso? Ist leicht wo ein Begräbnis?“ Unweigerlich musste Zedlnitzky schmunzeln. Und gleich danach: „Die abgegebenen Stimmzettel sagen den Politikern, was das Volk von ihnen denkt. – Und das stört sie nicht?“ Das Schmunzeln wurde breiter. Ihm fiel ein, dass in jenen Zeiten am Wahltag auch noch der Alkoholausschank verboten war. „Sie müssen ja nicht gerade an diesem Sonntag trinken, Travnicek. – Aber gerade an dem Sonntag habe ich einen Grund.“ Zedlnitzky entging nicht, wie ihn die übrigen Passanten erschrocken-skeptisch musterten, als er laut lachend in seiner Haustür verschwand.


    Sein Lachen verging ihm allerdings postwendend, als er durch die Wohnungstür seine Frau telefonieren hörte. „Das Tupper-Geschirr“, fiel es ihm siedend heiß ein. Ihm war ­natürlich von Anfang an klar gewesen, dass er dessen Inhalt nicht essen würde. Doch sein Plan war es gewesen, den Inhalt in den Müll zu kippen und das Geschirr leer nach Hause zu bringen, sodass die Göttergattin glauben mochte, er habe sich tatsächlich gesund ernährt. Er konnte nur sagen, er habe es im Büro vergessen. Alles andere musste er am nächsten Tag erledigen.


    Nur der Schreiber fiel nichts auf, als sie einfach den Ring überquerte und die Schottengasse entlang zu ihrer Wohnung eilte. Einerseits war die Wegstrecke bemerkenswert kurz, andererseits hielten die politischen Parteien die Innenstadt nicht gerade für wahlentscheidend. Die Schlachten um die Stimmen wurden anderswo ausgetragen.

  


  
    Freitag, 6. September


    X.


    Wie verabredet trafen sich die drei Ermittler kurz nach 8 Uhr im Büro des Obersten. Der gab, während er achtlos ein Tupper-Geschirr mit fraglos vegetarischem Inhalt neben dem zweiten abstellte, die Linie vor. „Ich werde den Herrn Kommerzialrat einmal mit den Fakten konfrontieren, dann werden wir sehen, wie er reagiert. Und von da ab improvisieren wir.“


    „Besser hätte ich es auch nicht planen können“, warf Schreiber ein und sah Zedlnitzky dabei so unschuldig an, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob sie ihn eben veräppelt hatte oder nicht. Er beschloss, eine allfällige Spitze zu ignorieren, und sagte nur: „Dann gemma’s an.“


    Eine knappe halbe Stunde später parkte die Schreiber den Wagen schräg gegenüber der Zentrale von Peternells Bank. Auf den ersten Blick sah diese nicht viel glamouröser aus als die Filiale tags zuvor. Ein unscheinbares Portal, kaum größer als das eines einfachen Geschäfts. Zedlnitzky führte seine Mitarbeiter ins Innere des Gebäudes. Keine drei Meter von der Tür entfernt waren zwei Schalter aufgebaut, dazwischen befand sich ein kleiner Stehtisch, auf dem man offen­sichtlich Erlagscheine oder dergleichen ausfüllen ­konnte. Direkt hinter den Schaltern war eine Tür erkennbar, sonst konnten die Polizisten nichts ausmachen, was etwa an ­einen Bürotrakt erinnert hätte. Der Oberst trat an den Schalter: „Entschuldigung, wir hätten einen Termin beim Herrn Kommerzialrat Peternell.“


    „Uj“, kam es von der blonden Bediensteten hinter der Glaswand, „da sind Sie jetzt aber bei mir falsch. Da müssen Sie wieder raus auf die Gasse, dann beim Haustor rein, über den Hof in die zweite Stiege, und dort ist im Halbstock dann der Empfang.“


    Zedlnitzky bedankte sich, und die Gruppe machte geschlossen kehrt.


    In besagtem Halbstock saß eine weitere Blondine, welche die Ankömmlinge neugierig beäugte. „Was kann ich für Sie tun?“, sagte sie vielleicht eine Spur zu gelangweilt.


    „Wir haben einen Termin beim Herrn Kommerzialrat ­Peternell“, erklärte der Oberst erneut.


    „Wen darf ich melden?“


    „Oberst Zedlnitzky und Kollegen von der Polizeidirektion Wien.“


    Die Blondine Nummer zwei griff zu ihrem Telefon. „Ein Herr Sedlinger wäre für Sie da“, flötete sie. Und dann: „Ja, von der Polizei.“ Schließlich: „In Ordnung, ist gut.“ Sie beendete das Gespräch und wandte sich an die Beamten. „Fünfter Stock. Sie werden dort erwartet. Die Lift ist von Ihnen aus gesehen links hinter der Ecke.“


    Als die Aufzugstür wieder aufging, stand da tatsächlich eine dritte Blondine, die betont kühl „Sie werden erwartet“ von sich gab. Am Tonfall erkannte der Oberst jene Stimme, mit der er sich am Vortag sein Duell geliefert hatte.


    Das Quartett bewegte sich durch einen erstaunlich kurzen Flur und gelangte an eine Flügeltür. Die Blondine Nummer drei klopfte und steckte sodann ihren Kopf durch die Pforte. Zedlnitzky hörte nur ein Gemurmel. Dann ging das Portal zur Gänze auf, die Blondine stellte sich an die Wand und ließ ein kurzes „Bitte“ ertönen.


    Peternell machte keinerlei Anstalten, sich von seinem Chefsessel zu erheben. Mit einer nachlässigen Bewegung seiner rechten Hand wies er ohne aufzusehen auf die Besuchersessel, während er mit der linken Hand weiter in Akten blätterte, in die er vordergründig vertieft zu sein schien. Die drei Ermittler setzten sich in gespannter Erwartung. Doch als Peternell keinerlei Anstalten machte, auch nur für einen Moment aus seinen Papieren aufzusehen, beugte sich Zedl­nitzky nach vor und klopfte neckisch mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Endlich hob Peternell seinen Kopf.


    „Meine Zeit ist kostbar, meine Herrschaften, machen Sie es daher kurz. Worum geht es?“


    „Um eine Stiftung, deren Vorstand Sie sind …“, begann der Oberst.


    „Die Donau-Sirte. Was ist mit ihr?“


    „Wieso wissen Sie, welche Stiftung ich meinte?“


    „Weil ich nur da Vorstand bin.“ Dabei klopfte Peternell mit dem Füller auf seine goldene Rolex.


    „Nun gut, Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass Sie in diesem Vorstand mittlerweile allein auf weiter Flur sind. Was fällt Ihnen dazu ein?“


    „Dazu fällt mir ein, dass ich demnächst dem Gericht Vorschläge zur Nachbesetzung machen muss.“


    Peternells Gesicht blieb so starr, als wäre es aus Stein gemeißelt.


    „Mehr nicht?“


    „Hören Sie, das Ableben eines Menschen ist immer tragisch. Aber weder den Herrn Schukri noch den Herrn Heller kannte ich näher. Mit beiden hatte ich nur geschäftlich zu tun. Sie werden ja auch nicht in Tränen ausbrechen, wenn, sagen wir, der Herr Polizeipräsident das Zeitliche ­segnet.“


    „Wir haben in Erfahrung gebracht, dass die Donau-­Sirte eine mehr als nennenswerte Stiftungssumme aufweist“, wagte sich nun die Schreiber aus der Deckung, „deren Herkunft ist uns jedoch nicht klar.“


    „Nun, das muss es ja auch nicht. Die einzige Frage, die in diesem Zusammenhang relevant sein könnte – und ich betone: könnte –, wäre jene nach einer allfälligen illegalen Herkunft. Und das wiederum wäre ein Fall für die Finanzbehörden und nicht einer für die Mordkommission, von der Sie ja offensichtlich sind.“


    „Aber Sie sehen unser Problem“, blieb Zedlnitzky un­beirrt. „Wir haben hier ein großes Vermögen und eine beunruhigend hohe Zahl an Sterbefällen. Da wird man nach­denklich!“


    „Tja, das Denken steht Ihnen natürlich frei. Achten sie aber bitte darauf, dass Ihr Denken nicht in falsche Bahnen gerät, denn sonst könnten Sie womöglich zu falschen Schlüssen gelangen, und die wiederum brächten Sie, so Sie selbige nicht für sich behalten, ganz schnell in die Bredouille.“


    Peternell zeigte den Anflug eines Lächelns, doch wurde sein Gesicht gleich wieder ernst. „Ich denke, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass vorschnell vorgebrachte Beschuldigungen in diesem Land strafrechtlich relevant sind, wenn sie sich nicht entsprechend argumentativ untermauern lassen.“


    „Ihre Belehrungen …“


    „… sind anscheinend höchst angebracht“, ließ sich der Banker nicht unterbrechen, „mir gefällt nämlich ganz und gar nicht, was Ihre Präsenz hier bei mir insinuiert. Zu den Tatbeständen der üblen Nachrede und der Ehrenbeleidigung käme dann noch jener der Kreditschädigung hinzu. Ich bezweifle, ob Sie für das dafür logischerweise zu verhängende Bußgeld genügend Münzen in Ihrem Sparschwein haben. Also bedenken Sie gut, was Sie mir nun sagen wollen.“


    Die drei wechselten hektische Blicke. Offenbar war es Peternell tatsächlich gelungen, ihnen die Initiative zu entreißen. Seine einschüchternde Miene hatte in der Tat etwas Beunruhigendes, und Zedlnitzky suchte verzweifelt nach ­einem Argument, mit dem er dagegenhalten konnte.


    „Ich war gestern in einer Ihrer Filialen“, begann er, „und dort wurde ich genauso unhöflich behandelt wie hier.“


    Peternell lehnte sich zurück. „Eröffnen Sie ein Konto, und Sie werden so zuvorkommend behandelt, wie es einem Kunden zukommt. … Am besten am Weltspartag, da geben wir Ihnen dann einen kleinen Sparefroh mit, damit der auf Ihre zwei Euro aufpasst.“


    „Einer Ihrer Mitarbeiter hat mir damit gedroht, mir die Eier auszureißen“, empörte sich der Oberst jetzt.


    Der Bankier ließ kurz seinen Kopf nach unten kippen und hob dabei die rechte Hand. „Das ist natürlich völlig inakzeptabel. Ich werde diesen … Mitarbeiter fristlos entlassen, sollten sich Ihre Vorwürfe als begründet erweisen. Aber Sie werden verstehen: Audiatur et altera pars und so weiter. Wer weiß, vielleicht haben Sie auch ihn einzuschüchtern versucht, und nicht jeder versteht sich darauf, den Übergriffen der Exekutive so gelassen zu begegnen, wie ich es tue.“


    Zedlnitzky setzte zu einer Erwiderung an, doch Peternell hob erneut die Hand. „Herr Sedlmayer, es reicht. Meine Zeit ist zu kostbar, als dass ich sie hier vertrödeln könnte. Wenn Sie also nichts Handfestes vorzubringen haben, dann darf ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Für allfällige weitere Auskünfte wird Ihnen ab sofort mein Anwalt zur Verfügung stehen, ich selbst darf mich darauf beschränken, Ihnen noch einen guten Tag zu wünschen.“


    Auf ein Schnippen seiner Finger erhob sich die Blondine und stellte sich demonstrativ neben Zedlnitzky hin. „Wenn ich bitten dürfte“, flötete sie.


    Verzweifelt suchte der Oberst nach einem für ihn akzeptablen Abgang. Doch je mehr Sekunden verstrichen, desto aussichtsloser schien es, dass sein Bemühen von Erfolg gekrönt sein könnte. Peternell hatte sich bereits wieder seinen Schriftstücken zugewandt, und nichts ließ den Eindruck entstehen, er sei sich der Gegenwart der Polizisten noch bewusst. Schnaufend erhob sich Zedlnitzky, und seine beiden Kollegen taten es ihm gleich. Beim Ausgang drehte sich der Oberst noch einmal um. Er wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger in Peternells Richtung. „Ich sehe Sie wieder“, prophezeite er.


    „Sicher“, bestätigte der Bankier diese Vermutung, ohne von seinen Papieren aufzusehen, „wenn Sie das nächste Mal die ,Seitenblicke‘ anschauen. Adieu.“


    Zedlnitzky kämpfte um eine Replik, doch ihm fiel partout nichts mehr ein, was er noch Geistreiches hätte aussprechen können, und so gab er sich endgültig geschlagen. „Guten Tag“, knurrte er und versuchte sich darüber zu freuen, wenigstens das letzte Wort gehabt zu haben.


    XI.


    Der Oberst war froh, dass er sich nach dieser doch eher ­unangenehmen Erfahrung wenigstens hinsichtlich des Ortes für das Mittagessen durchsetzte. „Gestern hattet ihr euren Spaß, heute bin wieder ich dran“, erklärte er, „die Ubikation für die Atzung zu wählen.“


    „Halleluja“, schmunzelte die Schreiber, „jetzt ist er endgültig in der Monarchie angekommen.“


    „Leider nicht“, widersprach der Oberst, „wäre dem so, dann wär ich schon in Pension. So aber muss ich immer noch drei Jahre abreißen, bis ich endlich von alldem nichts mehr mitmachen muss. Ich sage euch, nach solchen Erfahrungen, da würde ich am liebsten einfach die Aktendeckel schließen und ,Pfeif drauf‘ sagen. Ich mein’, was ändert sich denn, wenn wir den Fall lösen? Wird irgendwer deswegen wieder lebendig? Kann irgendwer deswegen besser schlafen? Nein. Nichts täte sich ändern. Außer für uns! Wir hätten weniger Schwierigkeiten, wenn wir die Finger von all dem ließen.“


    Die Schreiber schaute Cerny an: „Wir müssen heute wirklich in ein Lokal seiner Wahl gehen. Sonst verfällt uns der Arme noch vollends.“


    Sie landeten in einem Altwiener Gasthaus, das sich genau zwischen dem Präsidium und Schreibers Wohnung befand. Gierig griff sich Zedlnitzky die Speisekarte, kam dann aber unerwarteterweise ins Sinnieren.


    „Früher war tatsächlich alles anders“, begann er unvermutet. „Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass man in Wien den Salat gezuckert hat. Ich meine, wer macht das noch?“


    Cerny sah ihn ungläubig an. „Ja wirklich“, nickte der Oberst. „Oder Gurkensalat mit Rahm. Ich meine, wo bekommst du heute noch einen wirklich guten Gurkensalat mit Rahm?“


    „Beim Griechen, das heißt Tsatsiki“, grinste der Junior nun und erhielt dafür einen strafenden Blick.


    „Ich weiß es noch wie gestern. Wenn wir in meiner Jugend mit der Eisenbahn irgendwohin gefahren sind, dann hat die Mama immer eine Jause vorbereitet. Und es war egal, wie weit wir gefahren sind. Bei Reisen unter einer Stunde hat es Eierspeisbrote gegeben, und bei über einer Stunde kalte Schnitzel mit genau diesem Gurkensalat. Und es war eine Wonne, ein Eckerl vom Schnitzel abzureißen und das in diese Rahmsauce zu tunken.“ Zedlnitzky verdrehte schwelgend die Augen. „Und danach ein Stollwerk“, hauchte er genießerisch.


    „Ein was?“ Natürlich war Cerny der Frager.


    „Das kennst du gar nicht mehr, was? Das war so ein ganz kleines Quadrat aus Malz. Hat Manner gemacht. Das hat in meiner Jugend zehn Groschen gekostet und war für uns Buben ein absoluter Hochgenuss. Es hat einem den ganzen Mund verpickt und ist ewig zwischen den Zähnen g’hängt, aber es hat wunderbar geschmeckt“, schwärmte er.


    „Man hat ja auch lang etwas davon gehabt.“


    „Wie bitte?“


    „Na, wenn es so lange zwischen den Zähnen war.“


    „Sehr witzig. Ihr Jungen habt ja keine Ahnung mehr. Ihr seid mit einer einzigartigen Reizüberflutung groß geworden, dass für euch nichts mehr etwas Besonderes ist.“


    „Moment, Chef. Da machst du es dir jetzt aber ein bisschen zu einfach. Wir …“


    „Mach ich nicht. Schau dir nur einmal die Eiskultur an. Zu meiner Zeit war man Ende März schon ganz fickrig, weil man den Beginn der Eissaison nicht mehr erwarten konnte. Und Ende September wurde das Eis dann im Preis auf die Hälfte reduziert, quasi der Sommerschlussverkauf. Das war ein doppelter und dreifacher Genuss, denn einerseits bekam man für dasselbe Geld plötzlich die doppelte Portion und andererseits aß man sie mit besonderem Bedacht, denn man wusste, es war das letzte Eis für eine sehr lange Zeit. Heute kannst du dir Eis das ganze Jahr über kaufen, und genau dadurch hat es seinen Zauber verloren.“


    Die Schreiber hatte ihrem Chef schweigend zugehört. Dann räusperte sie sich. „Da argumentierst du jetzt aber schon ein wenig altbacken. Willst du die Zeit des Mangels zurück oder was?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber ich denke mir manchmal, wenn man die Dinge nicht mehr schätzen kann, weil sie so selbstverständlich geworden sind, dann verlieren sie doch auch an Wert. Das ist doch mit der Demokratie auch so.“


    Die beiden waren ob des Gedankensprungs nicht gerade wenig erstaunt.


    „Na ja“, erklärte er, „weil wir jetzt schon wieder Wahlkampf haben, meine ich. Wen interessiert das noch? Eben, weil das alles so selbstverständlich geworden ist, dass man sich etwas anderes gar nicht mehr vorstellen kann.“


    „Bist du dir sicher, Chef? Ich denke, das liegt eher daran, dass die Politik so schmutzig geworden ist, dass sich die ­Leute abgestoßen fühlen“, wandte die Schreiber ein.


    „Aber geh, das war doch nie anders. Ein paar schwarze Schafe hat es zu jeder Zeit gegeben, und mehr sind es heute auch nicht, und wenn die Medien hundertmal einen anderen Eindruck erwecken wollen. Nein, ich will auf etwas ganz anders hinaus: Wer denkt heute noch darüber nach, dass es das Wahlrecht noch für unsere Großeltern gar nicht gab? Dass man nicht laut über Politiker schimpfen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dafür eingesperrt zu werden, dass …


    „Sei mir nicht bös, Chef, aber du hörst dich schon wieder an wie ein Greis.“


    „Ach was! Der Punkt ist doch, dass man, was man für so selbstverständlich nimmt, gar nicht mehr wertschätzen kann. Und dann fällt es einem nicht einmal mehr auf, wenn so etwas schleichend verschwindet. Schaut euch doch nur die Italiener an. Was haben die denn noch für eine Wahl?“


    „Was haben wir für eine Wahl, Oberst?“, entfuhr es ­Cerny, den die Debatte zunehmend nervte. Zedlnitzky wollte, in Fahrt geraten, antworten, als die Schreiber mit dem Zeigefinger auf die Uhr tippte. „Ich denke, wir sollten jetzt endlich bestellen, sonst wird das kein Mittagessen, sondern eine vorgezogene Wochenendruhe.“


    Gegen seinen Willen war Zedlnitzky beleidigt. Er fühlte sich unverstanden und nahm in der Folge sein Mahl schweigend ein, ohne auf die Unterhaltung der beiden Kollegen zu achten. War er wirklich einfach nur alt geworden? Lag es daran, dass er manche Dinge nostalgisch betrachtete? Dass er sich in dieser neuen Zeit zunehmend nicht mehr zurechtfand? Nein, das konnte es eigentlich nicht sein, denn solche wie ihn gab es viele, und die sahen die Vergangenheit nicht ohne Grund verklärt. Es mochte schon sein, dass man sich in den 70ern weniger leisten konnte, dass man weniger Auswahl besaß und vieles entbehren musste, was heute selbstverständlich schien. Aber man durfte optimistisch in die Zukunft schauen. Man wusste, woher man kam, und hatte eine genaue Vorstellung dessen, wohin man ging. Den Eltern war es besser ergangen als den Großeltern, und es schien absehbar, dass es die Kinder noch besser haben würden.


    Doch dann kam plötzlich irgendwie alles anders. Für die Kinder gab es mit einem Mal keine ansprechende Arbeit mehr. Finanzielle Hilfen des Staates wie Heiratsbeihilfe oder Jobprogramme – wie hatte das damals noch gleich geheißen, „Aktion 8.000“, „Aktion 10.000“? – wurden eingestellt, die Kinderbeihilfe beschnitten, und die Eltern mussten mit einem Mal viel tiefer in die Tasche greifen, um dem Nachwuchs einen Start ins Leben zu ermöglichen. Das wiederum lag auch daran, dass die Lebenshaltungskosten immer rasan­ter in die Höhe kletterten, während die Löhne – derer, die überhaupt noch Beschäftigung hatten – stagnierten.


    Am liebsten hätte er die Debatte von zuvor wieder aufgenommen. Cerny hatte ja gar nicht so unrecht, befand der Oberst. Noch nie war die Zahl der Arbeitslosen so hoch gewesen wie in diesen Tagen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie schockiert die Öffentlichkeit 1983 reagierte, als es mit einem Mal 180.000 Arbeitslose gab. Heute wagte man von solch einer Zahl nicht einmal mehr zu träumen. Und ­Zedlnitzky musste daran denken, dass die Politiker nicht müde wurden zu behaupten, „wir“ hätten vom EU-Beitritt profitiert. Wie mussten diese Worte in den Ohren eines Arbeitslosen klingen? Oder eines Jugendlichen, der sich die Finger wundschrieb, um unzählige Bewerbungen abzuschicken, auf die er nicht einmal eine Antwort bekam? „Wir“ haben profitiert? Das war eine dreiste Lüge. Nicht einmal Österreich als solches hatte vom Beitritt profitiert, sondern lediglich ein paar Unternehmen. Und auch die nur scheinbar, wie sich in den letzten Jahren gezeigt hatte, da eine Bank nach der anderen um Unterstützung aus Steuermitteln einkam, weil sie sich bei ihren Geschäften mit den EU-Partnern verzockt hatte.


    Irgendwo hatte er gelesen, dass es die Unfähigkeit der Politiker gewesen sei, die dazu führte, dass die Erste Republik verspielt wurde. Lief es nun nicht gerade genauso? Wahlrecht, freie Meinungsäußerung, mediale Vielfalt – wie sollte das Menschen als ein Wert erscheinen, denen die Gesellschaft selbst keinen Wert beimaß? Würde nicht das Heer der Armen und Arbeitslosen jederzeit wieder liebend gern demokratische Freiheiten gegen Arbeit und Brot eintauschen? Worin bestand der Vorzug eines Wahlrechts, wenn kein Gewählter dafür sorgte, dass der Wähler vom Rande der Gesellschaft in den Mittelpunkt der Politik gestellt wurde? Früher hatten die Politiker ein Problem gesehen und gefragt, wie man es lösen könne. Heute engagierten sie um teures Steuergeld einen PR-Berater, dessen Kampagne schlüssig nachwies, dass besagtes Problem gar nicht existierte.


    Er hatte sein Schnitzel noch nicht zur Gänze aufgegessen, da schob er den Teller beiseite. Er war satt. Im doppelten Sinn des Wortes. Ohne darauf zu achten, ob die Schreiber und Cerny ebenfalls schon mit dem Essen fertig waren, zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch aus. Von gesüßtem Salat zu Armageddon in weniger als 15 Minuten – eine philosophische Tour de Force, auf die er durchaus stolz sein konnte, kam ihm in den Sinn, und erstmals konnten sich seine Mundwinkel wieder ein wenig nach oben bewegen. Die Schreiber blinzelte kurz in seine Richtung und registrierte mit Wohlgefallen, dass die Spannung aus Zedlnitzky gewichen war. Nun konnte man hoffentlich friktionsfrei den Nachmittag über die Bühne bringen, um dann ohne weitere Turbulenzen die Wochenendruhe anzutreten. „Wisst ihr was“, verkündete sie, „die Getränke gehen heute auf mich.“


    „Wieso? Haben wir etwas zu feiern?“


    „Nein, Andreas, nicht in dem Sinn. Mir ist nur einfach danach.“


    „Na, mir soll’s recht sein.“


    Eine halbe Stunde später waren sie zurück im Büro, und Cerny hatte kaum seinen PC wieder aktiviert, als er schon Grund hatte, nach den anderen beiden zu rufen. „Ein Mail! Ein Mail aus Deutschland!“, schrie er.


    „Was? So schnell?“ Die Schreiber konnte kaum glauben, wie fix die Deutschen reagiert hatten. Laut Kontoauskunft gehörte besagte Kontonummer einer Frau Heidi Frank. Weitere Daten fehlten jedoch, sodass man leider nicht mit genaueren Informationen dienen könne. Das Konto selbst sei bereits 1983 in Göttingen eingerichtet worden, sodass sich niemand in der Bank mehr daran erinnern könne, wer es seinerzeit eröffnet habe. An der damals angegebenen Postadresse sei ­keine Frank mehr registriert, was aber weiter nicht verwundern müsse, da es sich bei besagter Frank wohl um eine Studentin gehandelt haben dürfte, welche die Stadt nach Abschluss ihrer Ausbildung wieder verlassen habe. ­Bemerkenswert an dem Konto sei aber immerhin, dass seit dreißig Jahren immer wieder namhafte Summen eingegangen seien, sodass das Guthaben phasenweise mehrere Millionen Mark betragen habe. Dabei habe es sich fast ausschließlich um Auslandsüberweisungen gehandelt, hieß es in der Mail abschließend. „Jetzt müsste man halt wissen, woher diese Überweisungen kamen“, stellte die Schreiber trocken fest.


    „Warte, da ist eine Kontaktnummer angegeben, ich rufe da einfach einmal an.“


    Er griff zum Hörer und ließ sich mit den deutschen Kollegen verbinden. Und als er eine Stimme am anderen Ende der Leitung vernahm, erklärte er ausführlich sein Begehr. „Für uns wäre es also“, resümierte er, „nicht uninteressant, woher diese Überweisungen kamen. Kann man das irgendwie eruieren?“


    Die deutsche Seite zeigte sich skeptisch. „Ich fürchte, da werden wir wenig Chancen haben.“ Die damaligen Aufzeichnungen seien sicher schon skartiert. „Wir konnten euch diese Information überhaupt nur deshalb geben, weil dort seit 1985 ein Mitarbeiter tätig ist, der sich noch an die Überweisungen als solche erinnern konnte, da sie, zumal für damalige Verhältnisse, exorbitant hoch waren.“


    Cerny schüttelte in Richtung der Kollegen den Kopf. „Aber selbst wenn wir wüssten, woher das Geld überwiesen wurde, sagt das noch nichts über seine Herkunft aus. Wir haben gegenwärtig ­einen Fall, wo wir uns sicher sind, dass moldawische Drogen­gelder gewaschen werden. Offiziell erfolgen die Überweisungen jedoch aus der Schweiz. Wir fürchten, dass wir den wahren Ursprung nie werden beweisen können, denn im besten Fall finden wir eine Spur, die nach Rumänien führt, und dort ist dann Endstation, weil irgendein moldawischer Kurier über die Grenze gefahren ist und den Zaster selbst in Galat‚i oder in Tulcea eingezahlt hat. Und wahrscheinlich so unauffällig, dass dies dort niemandem aufgefallen ist. Oder“, fuhr der Kollege nach einer kurzen Pause fort, „er hat sicherheitshalber auch gleich die rumänischen Bankbeamten geschmiert. In beiden Fällen erinnert sich dort dann niemand mehr an irgendetwas, und wir bleiben auf der Strecke.“


    „Das habe ich befürchtet. Wir haben also keine Chance, was?“


    „Nun ja, wir könnten einmal in den Meldearchiven von Göttingen Nachschau halten, ob wir dort etwas über eine Frau Frank finden. So ließe sich unter Umständen ihr weiterer Weg rekonstruieren. Aber ich warne davor, allzu optimistisch zu sein. Damals waren Kontoeröffnungen noch eine ziemlich leichte Übung, zumal für Studenten. Die Frau Frank muss es also gar nicht wirklich gegeben haben.“


    „Und wenn man an der Uni nachforscht?“ Schreiber hatte sich zu Cernys Unterkiefer gedrängt und den Satz ins Telefon gesprochen.


    „Ja, stimmt. Wenn sie ordentliche Hörerin war, müsste sie dort verzeichnet sein. Gut, ich sehe einmal, was sich machen lässt. Ist diese Nummer hier auf meinem Display jene, auf der man euch erreichen kann?“ Cerny wiederholte zur Sicherheit die eigene Zahlenkombination und verabschiedete sich dann mit entsprechenden Dankesworten.


    Leidlich zwei Stunden später, nachdem er noch einen Anruf in St. Pölten wegen des Verkehrsunfalls von Steiner getätigt hatte, machte Zedlnitzky Feierabend. Es war eine harte Woche gewesen. Zu hart für seinen Geschmack. Er sehnte sich ja schon lange nach seiner Pensionierung, aber nach Tagen wie den vergangenen wurde dieser Wunsch schier übermächtig. Müde schlich er zur Straßenbahnstation und war froh darüber, dass vor einigen Jahren die Linie 1 neu gestaltet worden war. Früher hatte er stets am Karlsplatz in die Linie 65 umsteigen müssen, was er oftmals als mühsam empfunden hatte. Nun musste er zwar an der Haltestelle länger warten, da nur noch eine Linie für ihn in Frage kam, doch dafür brachte ihn diese direkt an sein Ziel. Er hatte bereits eine Zigarette geraucht und auf dem Asphalt ausgetreten, und dennoch wies die elektronische Anzeige immer noch „5 Minuten“ bis zur Ankunft der nächsten Garnitur aus, was ihn zu der Erkenntnis führte, dass er eben eine ganze Zigarette in „Nullzeit“ konsumiert hatte. Gelangweilt besah er sich die Plakate, die an dem Wartehäuschen angebracht waren. Der Bürgermeister wünschte immer noch einen schönen Sommer, die Stadt-Schwarzen hingegen verlangten nach mehr Kontrolle. Anhand dieser Anzeigen hätte Zedlnitzky freilich nicht zu sagen gewusst, in welchem Jahr er sich befand. Der Bürgermeister amtierte seit bald zwanzig Jahren, und während all dieser Zeit waren die Schwarzen nicht müde geworden, auf Kontrolle zu pochen. Die Botschaften hätten also auch aus dem Jahr 1994 stammen können.


    Endlich ruckelte eine altersschwache rot-weiße Garnitur vom Schottenring herauf. Zedlnitzky hatte irgendwann einmal gelesen, dass diese Züge aus dem Jahr 1962 stammten. Sie waren also über ein halbes Jahrhundert alt, und das passte gut zu dieser Stadt, die ja auch in die Jahre gekommen war. Und für ihn selbst ohnehin. In seiner Kindheit hatte er noch ein paar Exemplare des Vorgängermodells erlebt, das noch Schiebetüren zwischen dem Führerstand und den Sitzbänken aufgewiesen hatte. Doch seit der ersten Volksschulklasse begleitete ihn nun diese Standardausführung der Wiener Straßenbahnen, und er war sich längst sicher, dass jene Trauergäste, die einst zu seiner Beerdigung kkommen würden, auch noch mit diesem 62er-Baujahr auf den Zen­tralfriedhof zu fahren haben würden.


    Endlich kam die Straßenbahn vor ihm zu stehen. Seine Hände klammerten sich an die Haltestangen, sodass er seinen Körper ins Innere des Waggons wuchten konnte. Zu seiner freudigen Überraschung fand er neben dem Fahrscheinautomaten einen freien Sitz, auf dem er sich auch prompt niederließ. Dass im Laufe der nächsten Minuten das Burgtheater, der Volksgarten und die Oper an seinem Auge vorbeizogen, registrierte er nur ganz peripher. Der Zug bog nun in die Wiedner Hauptstraße ein und hielt vor der Technischen Universität, vor der Paulanerkirche und schließlich vor der Wirtschaftskammer, ehe er in einer Unterführung verschwand. Im Waggon gingen die Lichter an, was Zedl­nitzky, dem zuletzt die Augen zugefallen waren, sofort wieder munter werden ließ. Der Zug passierte nun jene Stationen, die zwei Jahre zuvor renoviert worden waren und trotzdem bereits wieder ziemlich trostlos aussahen. Am Matzleinsdorfer Platz bog der „1er“ ab und erreichte hinter dem Friedhof wieder das Tageslicht. Umständlich erhob Zedlnitzky sich und stapfte zur Tür. Die Garnitur hielt an der Davidgasse, Zedlnitzky stieg aus und legte die letzten Meter zu seinem Haus zu Fuß zurück. Er hoffte inständig, dass seine Frau zu Hause war und dass es etwas Brauchbares zu essen gab. Dann würde er es sich auf der Couch bequem machen und bei irgendeiner Fernsehberieselung dem Wochenende entgegendämmern.


    Tatsächlich stieg ihm, kaum dass er die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, charakteristischer Geruch in die Nase. Er schnupperte. Kochsalat! Auch das noch! „Hallo, Mausi! Was gibt es denn Gutes?“, fragte er gegen seine aufkeimende Verzweiflung. „Einen guten Kochsalat. Mit Kartoffelröster und …“ Die Frau lugte strahlend durch die Küchentür ins Vorzimmer, „weil du es bist, einem Spiegelei.“


    „Nicht einmal abgebratene Augsburger?“ Seine grenzenlose Enttäuschung musste ihm meilenweit anzusehen sein.


    „Aber nicht doch, Pauli. Heute ist doch Freitag!“


    Zedlnitzky unterdrückte einen Fluch. Nicht einmal der Kardinal hielt sich noch an solche Speisegebote, aber ­seine Frau musste sich partout danach richten. Dabei war sie seit bald dreißig Jahren eingeschriebenes Mitglied der ­Freidenker. Na gut, dachte Zedlnitzky, während er seine Schuhe ab­streifte und auf Socken ins Wohnzimmer stakste. Dann musste das Dahindämmern eben vorgezogen werden.


    Zedlnitzky war freilich nicht der Einzige, der einen beein­druckenden Freitagabend durchlebte. Die Schreiber verbrachte den ihren mit zwei Uni-Skripten und gefühlten sieben Tassen Tee, und Cerny, immer noch geschockt von seinem jüngsten Diskotheken-Abenteuer, verbarrikadierte sich mit zwei Packungen Paprika-Chips, einigen Säckchen Cashew-Nüssen und einem Sixpack Ottakringer vor seinem Flachbildschirm und sah sich zum x-ten Mal „The Good, The Bad and the Ugly“ an, wobei er wie so oft die Dialoge mehr oder weniger laut mitsprach. Bei „Blonder! Blonder!!“ schlummerte er sanft ein, um erst mitten in der Nacht kurz zu erwachen. Er drehte den DVD-Player und den Fernseher ab und schlurfte dann schlaftrunken zu seinem Bett, wo er zu ruhen gedachte, bis sich sein Name in Rip van Cerny wandelte.


    Die Schreiber hingegen löschte ihre Lichter schon kurz nach Mitternacht. Dennoch brauchte sie eine gute Weile, bis sie in ihrem Bett wirklich einschlief, denn pausenlos drängte sich irgendein Paragraph in ihr Gedächtnis, den sie partout noch memorieren wollte. Erst als sie bemerkte, wie sie bei ­einer Definition immer und immer wieder von Neuem ansetzte, wurde ihr bewusst, dass sie jetzt endlich einschlafen würde, worauf sie tatsächlich das bewusste Wachsein loswurde.


    Zedlnitzky stupste seine Frau an. „Wollen wir nicht im Bett weiterschlafen?“ Die gab ein grunzendes Geräusch von sich, ehe sie wirklich zu sich kam. „Wie spät ist es denn?“


    „Zehn vorbei.“ Frau Zedlnitzky brachte sich umständlich in eine sitzende Position und stand dann auf. „Hast recht. Geh’n wir schlafen.“

  


  
    Samstag, 7. September


    XII.


    Barbara Schreiber registrierte den wolkenlosen, strahlend blauen Himmel und war sofort guter Dinge. Unternehmungslustig sprang sie erst aus ihrem Bett und dann ohne Umweg unter die Dusche. Ohne sich abzutrocknen, ging sie in ihre Küche, öffnete das Fenster und stellte Kaffee zu. Danach holte sie eine Schüssel aus einem der Kästchen, schüttete Müsli in dieselbe und versetzte dieses mit Milch. Sie wartete noch, bis der Kaffee lautstark zu gurgeln begann, worauf sie den Herd abstellen konnte. Sie nahm einen kleinen Schluck, dann begab sie sich in ihr Wohnzimmer und begann mit ihren Yoga-Übungen.


    Mit großer Gelassenheit spulte sie ihr Programm ab, und erst als sie es vollständig abgeschlossen hatte, genehmigte sie sich den Rest ihres Kaffees. Sie setzte sich an den ­Küchentisch, schlug die „Wiener Zeitung“ auf und fing an, den Innenpolitik-Teil zu lesen. Nebenher löffelte sie ein wenig unachtsam ihr Müsli, um ab und zu von der Schüssel abzulassen, damit sie wieder einen Schluck Kaffee trinken ­konnte.


    Beide Behältnisse waren bereits eine geraume Weile leer, als sie sich endlich dazu durchrang, die Zeitung wegzulegen. Sie stand auf, wusch ihr Geschirr und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich zu überlegen, was sie an einem heißen Tag wie diesem anziehen sollte.


    Was würde sie überhaupt an einem freien Tag anfangen?


    Der Entschluss war rasch gefasst. Da man Anfang September nicht mehr voraussagen konnte, wie lange das schöne Wetter noch vorhalten würde, schien es angezeigt, noch einmal baden zu gehen. Die Schreiber schnappte also ihre Sporttasche und legte einen schwarzen Slip sowie einen schwarzen BH hinein. Darüber packte sie zwei Handtücher, von denen das eine reichlich groß geraten war. Auf diesem, so prognostizierte sie, würde sie in Bälde zu liegen kommen, während das andere dazu diente, sich nach dem Bad abzutrocknen. Schließlich warf sie, sicher war sicher, noch einen grünen Bikini und etwas Lesestoff in die Tasche. Nun erst ging es ans Ankleiden. Sie nahm ihren roten Bikini und zog ihn an. Damit sparte sie im Freibad Zeit, denn sie brauchte sich dann nur noch des Kleides zu entledigen und konnte bereits in die Fluten steigen. Ein heller Sommerstoff verhüllte kurz darauf rund zwei Drittel ihres Körpers, und mit den Espadrilles an ihren Füßen war das Outfit abgerundet. Es gab nichts mehr, das sie zu Hause hielt.


    Normalerweise hätte sie an einem Tag wie diesem die ­Donau aufgesucht, doch irgendwie war ihr bei diesem Gedanken nicht so ganz wohl in ihrer Haut. Daher beschloss sie kurzerhand, das Stadionbad anzusteuern. Mit zehn Euro war man dort umfassend dabei, konnte eine Wiesenkarte für das gemütliche Ausruhen erstehen und ein Kästchen für die persönlichen Besitztümer mieten. Außerdem war das Becken groß genug, um in seiner Mitte in Ruhe ein paar Bahnen zu ziehen.


    Die Schreiber verließ gut gelaunt ihre Wohnung und ging die Schottengasse vor zum Schottentor, wo sie die U2 bestieg, die sie in wenigen Minuten zum Bad bringen würde.


    Zedlnitzky erwachte mit weit weniger Enthusiasmus als seine Kollegin. Samstag war Familientag, und nach der abgelaufenen Woche fühlte sich der Oberst nicht wirklich dazu in Stimmung, sich von Kevin tyrannisieren zu lassen. Aber daran führte wohl kein Weg vorbei. Seine Frau hatte es Jackie schon zugesichert, dass sich „Oma und Opa“ um die drei kleinen Racker kümmern würden. Und das bedeutete, so viel war sicher, dass der „Opa“ wieder ein halbes Monatsgehalt im Wurstelprater auf den Kopf hauen musste. Dabei würde es erneut schwierig genug werden, die unterschiedlichen Bedürfnisse der drei unter einen Hut zu bringen. Pamela war seit geraumer Zeit ganz verrückt nach dem Wachsmuseum, wofür sich Jonas und Kevin aber schon überhaupt nicht interessierten. Dafür wollte Pamela um nichts in der Welt wie Jonas Autoscooter fahren, und die Liliputbahn, Kevins Allzeitfavorit, vereinte Pamela und Jonas in entschlossener Ablehnung. Am besten, man setzte alle drei in die Geisterbahn und goss sich schnell im „Schweizerhaus“ ein paar hinter die Binde, damit man den Lärm und das Chaos gelassener ertrug. Wie einfach war es doch noch mit Peter gewesen! Damals gab es die Hälfte der heutigen Buden noch gar nicht. Man schoss mit dem Luftdruckgewehr ein paar Papierrosen, dann zeigte man dem Sohn, wie man einen Flipperautomaten überlistete, und während man dann selbst ein kühles Blondes stemmte, tobte sich der Sprössling als tollkühner ­Niki-Lauda-Verschnitt beim Go-Kart aus. Dann nahm man ihn mit ins „Schweizerhaus“ und verbündete sich mit ihm, indem man ihn augenzwinkernd von seinem Bier trinken und ihn einen Zug von der Zigarette machen ließ. Das schweißte zusammen. Heute aber sahen die Dinge ganz anders aus. Bei vielen Schaustellern verstand Zedlnitzky nicht einmal mehr, wovon sie überhaupt redeten, und wo man früher mit fünf oder zehn Schilling locker durchgekommen war, da berappte man jetzt das Doppelte und Dreifache in Euro. Aber da musste er durch, wenn er nicht eine ernsthafte Auseinandersetzung mit seiner Frau riskieren wollte. In unendlicher Langsamkeit erhob er sich und schlurfte verloren Richtung Badezimmer.


    „Wann kommen die?“, rief er in Richtung Küche.


    „Wer?“, kam es zeitverzögert zurück.


    „Na, die Enkelkinder …“


    „Wie spät haben wir es denn?“


    Diese Frau brachte ihn manchmal zur Weißglut. Da stand sie in der Küche, in der eine riesige Uhr über der Tür hing, und sie fragte ihn, der ohne jeden Zeitmesser im Bad stand, nach der Uhrzeit!


    „Na schau halt selber!“, schrie er unwirsch, „über die Tür.“ Und etwas versöhnlicher: „Ich bin ja im Bad!“


    „Ach ja.“ Und nach einer kurzen Pause: „Die müssten eigentlich eh jeden Moment …“


    Zedlnitzky erschrak. Und sein Schrecken wandelte sich in Panik, als er das penetrante Geplärr der Sprechanlage hörte. Er hatte damit gerechnet, wenigstens noch in Ruhe eine Tasse Kaffee trinken und ein paar Zigaretten rauchen zu können, ehe der Lärmpegel in der Wohnung den des Flughafens Schwechat übertraf. Doch nun musste er zusehen, rechtzeitig zurück ins Schlafzimmer zu kommen, um sich anzuziehen, ehe seine Nachkommenschaft überflüssige Kommentare zu seinem äußeren Erscheinungsbild absonderte.


    Cerny traute seinen Augen nicht. Irgendwann musste die Uhr stehen geblieben sein. Doch das konnte eigentlich nicht sein, denn als er in der Nacht ins Bett gefallen war, irgendwann so gegen 4 Uhr 30, da hatte sie noch die richtige Zeit angezeigt. Wieso also verkündete sie nun, es sei Punkt 12? Die Kirchenglocken beantworteten ihm die Frage. Weil es 12 war!


    Na ja, dachte er mit einem Schulterzucken, auch egal. Es war Samstag, und da war er niemandem darüber Rechenschaft schuldig, wie lange er schlief. Allerdings, so stellte er fest, nachdem er sich im Bett aufgesetzt hatte, war es ein zu schöner Samstag, um ihn in den Federn zu verbringen. Also stand er auf und stapfte in die Küche, wo er den Wasserhahn aufdrehte. Er bückte sich und hielt sein Genick unter den kalten Strahl. Als er genug Lebensgeister in sich erwacht wähnte, begann er nach Essbarem zu fahnden. Wie üblich ohne Erfolg. Er musste endlich sein Leben ändern! Selbst ein Eichhörnchen schaffte es, Vorräte anzulegen. Gut, es wusste dann vielleicht nicht mehr, wo es sie angelegt hatte, aber immerhin. Es war doch nicht so schwer. Gleich an der nächsten Ecke befand sich ein Supermarkt. Da konnte er doch wirklich einmal hineinmarschieren und ein paar Dinge einkaufen. Knäckebrot zum Beispiel, das hielt doch eine ganze Weile vor. Und Hartwurst. Dann würde er in Fällen wie diesen nicht hungrig bleiben müssen.


    Andererseits war Samstag. Er hatte nichts Besseres vor, also konnte er ins Geschäft gehen und endlich dafür sorgen, dass einmal etwas Nahrung im Haus war. Kurz entschlossen schlüpfte er in seine Jeans, zog ein einfaches schwarzes T-Shirt an, schnappte seine Geldbörse und griff sich den Schlüssel. Als er eben in seine Schuhe geglitten war, läutete sein Handy. Kurz zögerte er, dann hob er ab. „Servus, was gibt’s?“


    Es war einer seiner ehemaligen Freunde von der Schule. Er und einige andere wollten den schönen Tag dazu ­nützen, im „Schweizerhaus“ auf den gemeinsamen Erfolg zu trinken. Cerny schwankte nicht lange und sagte zu. „Okay, ich bin dort. Bis zwei dann.“ Er beendete die Verbindung und machte sich auf den Weg ins Geschäft.


    Barbara Schreiber hatte zumindest vorerst auf ein Kästchen verzichtet. Sie parkte ihre Sporttasche in der Wiese und entnahm ihr das große Handtuch, auf dem sie sich niederließ, nachdem sie ihr Kleid ausgezogen hatte. Der Baum neben ihr spendete genug Schatten, um sie nicht vorschnell einem Sonnenbrand auszusetzen.


    Zufrieden mit sich und ihrer Wahl lugte sie in die Tasche. Ernst oder Unterhaltung, das war die Frage. Doch sie befand, sie hatte in den letzten Tagen genug gepaukt. Es war Wochen­ende, und da durfte auch sie sich einmal entspannen. Sie ließ daher das Skriptum, wo es war, und holte stattdessen den billigen Krimi hervor, den sie im letzten Moment noch zusätzlich eingepackt hatte. Das weiße Cover mit dem übergroßen Autorennamen darauf nannte als Titel das Wort „Zores“. Ein historischer Wien-Krimi, wie sie dem Buchrücken entnommen hatte. Angeblich handelte es sich dabei um den letzten Band einer ganzen Reihe, in der die Geschichte Wiens ebenso lehrreich wie spannend aufgearbeitet worden war. Einer ­ihrer Kommilitonen an der Donau-Uni hatte ihr das Buch empfohlen, das sich, wie es hieß, zu einem echten Insider-Tipp gemausert hatte. Ihr war der Name des ­Autors völlig unbekannt gewesen, aber damit befand sie sich wohl in guter Gesellschaft. Schriftsteller arbeiteten in dieser Stadt generell im Verborgenen, und die Öffentlichkeit kannte eigentlich nur die, die sich Wien im Zorn entzogen hatten und nun in Deutschland, in Irland oder gar in Frankreich saßen. Ein paar davon, den Turrini oder den Mitterer etwa, gab es auch in Nieder­österreich, das sich seinen Künstlern gegenüber weit weniger schäbig benahm, wie sie von den Museen für Deix, Nitsch und Frohner wusste, die sie selbst schon besucht hatte. Tatsächlich emigrierten immer mehr Künstler ins Land des Fürsten Erwin, der sie dafür fürstlich belohnte, während es in der Bundeshauptstadt bestenfalls eine schlechte Nachrede gab. Aus irgendeinem Grund fiel ihr ein Spruch von Thomas Bernhard ein: Wien ehrt seine Schriftsteller nicht, es vernichtet sie.


    „Entschuldigung, dass ich Sie anspreche, aber ich sehe, dass Sie lesen.“


    Die Schreiber blickte aus ihrem Buch hoch und in der Folge auf einen dunkelhaarigen Schönling von etwa dreißig Jahren. Er wirkte etwas zu geschniegelt für ihren Geschmack, doch immerhin hatte er auf einen der üblichen Anmachsprüche verzichtet. Dennoch beschloss sie, reserviert zu bleiben.


    „Und?“ Ihre Stimme kam ihr kalt und schneidend vor.


    „Tja, das ist eine Tätigkeit, die man gemeinhin mit dicken Mauerblümchen in Verbindung bringt und nicht mit so … berückenden Schönheiten wie Sie es sind.“


    Na bitte, es hatte keine Minute gedauert, bis der Papagallo beim Thema war. Außerdem schien er einen schweren Knick in der Optik zu haben, denn er sah ihr nicht in die Augen, sondern starrte weit eher auf die Sterne. Jene Sterne nämlich, die sich auf dem Oberteil ihres Bikinis befanden. Sofort wurde die Schreiber wütend. Was gingen diesen Kerl ihre Brüste an? „Tja, lesen rockt“, schnarrte sie, „sollten Sie auch einmal versuchen. Aber Achtung: Lesen kann Ihre Unwissenheit gefährden.“


    Innerlich grinste sie. Die Antwort schien gesessen zu ­haben.


    „Was bist denn gleich so ruppig?“, klang es süßlich an ihr Ohr.


    Aha, jetzt sind wir also schon „per du“ – „perdu“ wäre mir lieber!


    „Ich bin nicht ruppig, ich möchte lesen. Und das am liebsten allein, wenn’s recht ist.“


    Der Schönling rang noch einen Moment mit sich, sah aber dann doch die Aussichtlosigkeit seines Unterfangens ein. „Dann fick dich doch selbst, du dumme Kuh“, zischte er, ehe er sich trollte.


    Sie sah ihm versonnen nach: „Und ich wusste noch nicht einmal seinen Namen.“ Sie schmunzelte und widmete sich endlich wieder ihrem Buch, in dem der Held gerade Opfer einer Herzattacke zu werden drohte.


    Schwitzend und schnaufend hatte Zedlnitzky die Rangen doch noch im Autoscooter untergebracht. Seine Frau hatte zum gefühlten 33. Mal den überteuerten Preis für das Wachsmuseum berappt und bestaunte wohl gerade mit Pamela Sisi, Madonna oder einen anderen Popstar, während Jonas dem kleinen Kevin zeigte, wie man am besten einen Rivalen aus dem Weg räumte. Der Oberst nutzte diese Atempause, um sich bei einem der zahllosen Stände eine Dose Gösser – etwas anderes hatten sie nicht, und in der Not et cetera – zu besorgen, die er in gierigen Schlucken um ihren Inhalt brachte.


    Eher beiläufig registrierte er neben dem Scooter die kleine Halle mit drei Spielautomaten. Er dachte nach, sah sich links und rechts um und nahm dann wieder die Automaten in den Blick. Ja, es konnte kein Zweifel bestehen. Genau an dieser Stelle hatte sich die Schießbude befunden, in der er Peter seinerzeit beigebracht hatte, wie man Papierblumen traf. Das Gewehr in die Hand genommen, das Ziel über Kimme und Korn anvisiert und abgedrückt. Wieso standen da jetzt diese dämlichen Automaten? Gab es von denen nicht schon in den Spelunken der Stadt genug? Oder in all diesen Wettcafés, in denen den Bürgern ihr sauer verdientes Geld aus der Tasche gezogen wurde?


    Er sah die Straße hinunter und dann hinauf. Nirgendwo konnte er eine klassische Schießbude entdecken. Es gab wohl, wie er erkannte, einige Stände, an denen man mit irgendwelchem futuristischem Gerät auf Bildschirme ballerte, was bei einem Treffer zur Folge hatte, dass dort irgendeine Zeichentrickfigur blutend zusammenbrach, doch all das firmierte wohl eher unter Computer- oder Videospiel und hatte mit einer wirklichen Waffe kaum mehr als den Namen gemein.


    Zedlnitzky erschrak. Schon wieder ein Hinweis auf das Alter, das sich an ihn heranschlich, befand er. Denn solange man jung war, fiel einem auf, was alles neu aufsperrte. Wenn man alt war, bemerkte man hingegen, was alles ­zumachte. Er war offensichtlich beim Zusperren angelangt. Keine Entfaltung mehr, keine neuen Wege, vielmehr die Phase des Abschiednehmens. „Der Numismatiker in der Gablenz­gasse hat auch zugesperrt“, fiel ihm ein bekannter Kommentar des neben dem seligen Falco größten Wiener Musikers aus den 80er Jahren ein, der unter dem Namen „Ostbahn Kurti“ ganze Stadien füllte. Ja, derlei gab es heute auch nicht mehr. Zwar sangen immer noch einige Künstler im Wiener Dialekt, aber die überlebten nur noch in Nischen. Es mochte ja sein, dass ein echter Wiener nicht unterging, aber Wien selbst stand das Wasser schon bis zum Hals.


    Ihm selbst stand es freilich im Hals. Er schwitzte wie das sprichwörtliche Schwein, obwohl er sich in den Schatten zurückgezogen hatte, und er träumte von einem kühlen Bier im schattigen Garten des Schweizerhauses.


    Cerny war als einer der ersten im Lokal angekommen. Er bestellte sich ein Krügel und erkundigte sich dann höflich nach den jeweils neuesten Entwicklungen im Leben der anderen. Er war erstaunt, feststellen zu müssen, dass es alle anderen weit besser erwischt hatten als er selbst. Der eine zeigte ­Fotos von seinem monströsen Passivhaus mit Solardach, das er in der Nähe von Purkersdorf besaß, der andere trumpfte mit seinem knallroten Testa­rossa auf, und der dritte hielt mit dem Innenstadt-Loft in der Drahtgasse dagegen. Na aber hallo? Waren das überhaupt seine einstigen Mitschüler? Wer, bitte schön, konnte sich das in solchen Zeiten leisten? Er war froh gewesen, die kleine Altbauwohnung in Margareten finanzieren zu können, und ein Baugrund in Purkersdorf würde für ihn ewig unerschwinglich bleiben. Von der Drahtgasse ganz zu schweigen.


    Wie war das? Er hatte eben die Worte „der Vater von der Bibi“ aufgeschnappt. Ah! Der werte Kollege hatte geheiratet, und der Vater der Braut hatte ihnen einen Dachgeschoßausbau in der Innenstadt zur Hochzeit geschenkt.


    „Das ist aber sehr großzügig vom Herrn Schwiegerpapa! Was ist denn der von Beruf?“, hörte sich Cerny fragen. „Baumeister“, kam es zurück. Auch die anderen wurden aufmerksam. „Ja, stellt euch vor. Wie ich die Bibi kennengelernt habe, wusste ich ja gar nicht, was für ein Fang sie ist. Ihrem Vater gehören acht oder neun Zinshäuser in der Stadt. Die hat er seinerzeit alle billig aufgekauft, saniert und dann teuer wieder vermietet. Clever, was?“ Zustimmendes Gemurmel war die Reaktion.


    „Und wie bist du zu dem Ferrari gekommen?“


    Der Sportwagenbesitzer kam ein wenig ins Schlingern. „Den hat mir mein Vater ja eigentlich für den Doktortitel versprochen. Aber daraus ist ja dann nichts geworden. Doch mein Vater mag mich eben. Habe ich ihn auch so bekommen. Zum 25er!“


    Dunkel erinnerte sich Cerny wieder. Besagter Vater war ein stadtbekannter Rechtsanwalt, der, so lauteten die Gerüchte, echt schwere Jungs aus der Bredouille holte, die sich dann immer wieder erkenntlich zeigten. Der Sohnemann hätte dereinst die Kanzlei übernehmen sollen, doch war er am Jus-Studium gescheitert. Immerhin hatte ihn der Vater direkt im Ministerbüro untergebracht, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Junior doch noch Karriere machen würde.


    Blieb Purkersdorf. „Geerbt“, erklärte der stolze Solarhäus­ler. „Eigentlich war das ja ein ganz normales Einfamilienhaus, seinerzeit. Doch der Papa hat es umgebaut, und jetzt, wo die Mama ins Heim musste und er ihr nachgezogen ist, braucht er es ja nicht mehr. Und da habe es halt ich be­kommen.“


    So war das also, dachte Cerny. Alles hing vom eigenen Hintergrund ab. Wer schon reich geboren wurde oder erbte oder wenigstens reich heiratete, für den waren die Zeiten immer noch gut. Und wer all dies nicht war oder tun konnte, für den blieben nur die Krümel am Tisch der Reichen übrig. Aber gut, das war ja immer schon so gewesen, warum sollte das gerade jetzt anders sein?


    Cerny fürchtete nur noch die unausweichliche Frage, wie es ihm denn ergangen sei, doch stieß just in diesem Moment eine weitere Gruppe zu dem Quartett, sodass er sich seinen Offenbarungseid vorerst ersparen konnte.


    Das Buch war tatsächlich ziemlich spannend, wenn auch ein wenig deprimierend, befand die Schreiber, ehe sie es nach etwa fünfzig Seiten zuklappte. Sie registrierte einen dünnen Schweißfilm auf ihrer Haut, und ihr ganzer Körper schrie unüberhörbar nach Abkühlung. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich. Mit einer schnellen Bewegung ihrer Hände zog sie sich den hochgerutschten Unterteil ihres Bikinis zurecht und marschierte dann schnurstracks auf das Schwimmbecken zu. Ein paar Meter vom Beckenrand entfernt standen einige Duschen, und sie meinte, es konnte nicht schaden, sich etwas abzukühlen, ehe sie in die Fluten sprang. Tatsächlich kam ihr Kreislauf sofort in Wallung, als der Strahl kalten Wassers über ihren Körper perlte. Mit den Handflächen fing sie ein wenig davon auf und schüttete es sich sodann ins Gesicht. Sie stellte die Dusche ab, schüttelte ihr blondes Haar aus, nahm Anlauf und sprang mit den Armen voran ins Becken. Kaum dass sie wieder aufgetaucht war, begann sie zu kraulen, und überraschend schnell konnte sie auf der anderen Seite des Bassins anschlagen. Sie schwamm genau in der Mitte, sodass sie nicht durch andere Badegäste behindert wurde, und so zog sie eine gute Weile in hohem Tempo ihre Bahnen, ehe sie eine gewisse Müdigkeit in ihren Muskeln zu spüren begann. Da stoppte sie abrupt, drehte sich auf den Rücken und ließ sich eine kleine Weile auf dem Wasser treiben. Schließlich landete sie an der Querseite, hakte sich an der Laufleiste ein und beobachtete das Geschehen rund um sich. In ihrer unmittelbaren Nähe trieben ein paar Kinder ihre Spielchen, und sie fühlte sich selbst wieder jung. Gerne wäre sie zu ihnen gestoßen und hätte mitgespielt. „Gehen wir auf die Rutsche“, hörte sie einen der Buben sagen, und tatsächlich kletterten sie rasch aus dem Becken und liefen davon.


    Die Schreiber sah ihnen nach. Da mündete in ihrer ­unmittelbaren Nähe eine bemerkenswerte Konstruktion im ­Inneren des Beckens. Wer oben angekommen war, der konnte sich wie ein Rodler hinsetzen und vom Start abstoßen. Dann ging es über mehrere Schwenks nach unten, ehe man, einem Skispringer gleich, für ein paar Wimpernschläge in der Luft schwebte, um schließlich mit dem Allerwertesten voran im Wasser zu landen. Und die Schreiber merkte, wie es in ihr zu kribbeln begann. „Ach was“, sagte sie sich und kletterte gleichfalls aus dem Bassin. Sie bewegte sich langsam auf die Rutsche zu, irgendwie unentschlossen. Durfte sie es wagen? War das, nun, nicht kindisch? Möglich – na und? Man lebte nur einmal, und die Gelegenheit war günstig. Also überwand sie erst ihre Hemmungen, dann die Stufen, kletterte die Leiter hinan, setzte sich, als die ­Reihe an ihr war, nieder und stieß sich ab. Sie quietschte vor Vergnügen, als sie mit steigender Geschwindigkeit, je nach Kurvenverlauf, mal nach links, mal nach rechts geschleudert wurde. Als das Becken in Sicht kam, breitete sie ihre Arme aus und fiel mit einem weiteren Freudenruf ins Becken. Sie schaffte es gerade noch, den Mund wieder zu schließen, ehe die Wassermassen über ihr zusammenschlugen. Für ­einen Moment befand sie sich auf dem Grund des Bassins, machte ein paar steuernde Bewegungen, ehe sie sich vom Beton ­abfederte und wieder auftauchte. Sie schüttelte ihren Kopf, hielt ihn dann leicht schief, um ihre ­Ohren ­wieder auszugleichen, und ruderte dann zufrieden an den Rand. Sie postierte ihre Hände am Absatz und nahm Schwung auf, um sich erneut hochzuziehen. Als sie wieder im Trockenen war, schlenderte sie, immer noch vergnügt, zurück zu ihrer ­Decke.


    Den Kindern war deutlich anzusehen, dass sie vollkommen durch den Wind waren. Sie hatten viel zu lange herumgetobt, und eigentlich brauchten sie jetzt Ruhe und Erholung. Doch die Aussicht auf all die bunten Spiele, die spannenden Attraktionen und das unbekannte Neue ließ sie mit aller Macht am Ort des Geschehens festhalten. Wütend stampfte Kevin mit dem Fuß auf, als der Großvater vorschlug, eine Pause zu machen. „Einmal noch“, quengelte er, und Jonas nickte keuchend dazu. „Na gut“, gab sich der Opa geschlagen. „Einmal. Aber dann ist Schluss!“ Wo nur die Frau mit Pamela blieb? Waren die selbst zu Wachsfiguren geworden oder was?


    Zedlnitzky streckte sich. Vom vielen Stehen tat ihm der Rücken weh. Sehnsuchtsvoll sah er ein weiteres Mal zum „Walfisch“ hin. Ein Schnitzel und ein kühles Bier. Das wäre jetzt die Antwort auf alle Fragen des Lebens, dachte er wehmütig. Das futuristische Ringelspiel wurde langsamer, und allmählich schwebte das Raumschiff mit den beiden Enkeln wieder erdenwärts. Völlig aufgelöst fielen sie ihm um die Beine, und er spürte, wie ihr Puls raste. Die kleinen Oberkörper hoben und senkten sich wie die Kolben eines auf Hochdruck arbeitenden Zylinders, und Zedlnitzky wusste, er hatte keine andere Wahl mehr, als jetzt die Reißleine zu ziehen.


    „So, Kinder“, begann er daher, „jetzt gehen wir erst einmal etwas essen, und dann geht es zur Liliputbahn.“ Erwartungsgemäß gewann er mit dieser Ansage in Kevin einen Verbündeten, der angesichts der Perspektive, mit der kleinen Eisenbahn fahren zu dürfen, auch eine Pause in Kauf nahm. „Na, Kevin“, bestärkte der Opa ihn, „was hältst du von Pommes mit Ketchup?“ Der Kleine strahlte. „Lecker“, grinste er und präsentierte seine Milchzähne.


    „Na perfekt“, überging der Oberst das Maulen von ­Jonas, der „noch einmal“ mit dem Raumschiff durch die Lüfte schweben wollte, „dann warten wir jetzt noch auf die Oma und Pamela, und dann gibt es Futter.“


    „Aber wieso sagst du denn Futter?“, fragte Kevin ehrlich interessiert, „wir sind doch keine Tiere.“ Der Oberst lächelte. „Da hast du recht, Kevin. Das sind wir nicht. Da hat sich der Opa gerade falsch ausgedrückt. Ich meine, ich habe nicht das richtige Wort verwendet. Dann gibt es natürlich Essen. Das meinte ich.“


    Kevin sah großzügig über den Fauxpas hinweg. „Ach, das macht nichts, Opa. Das kann mir auch passieren.“


    „Ach wirklich?“


    Natürlich entging dem kleinen Kevin die Ironie in der Stimme des Großvaters, und er nahm, während seine kleine Hand die Pranke des Obersts suchte, dessen Frage ernst. „Ja, weißt du, Opa, manchmal, da fällt mir halt das richtige Wort nicht ein. Und dann sage ich einfach ein anderes.“ Er hob den Kopf und blickte vertrauensvoll auf Zedlnitzky.


    Der lächelte. „Siehst du, so ist es mir auch gerade ge­gangen.“


    „Ja, ich weiß“, fuhr Kevin fort, „es ist nicht leicht, immer die richtigen Worte zu finden. Papa sagt auch manchmal etwas, wo die Mama dann sagt, das war jetzt aber nicht richtig.“


    Zedlnitzky fragte sich, ob er das genauer wissen ­wollte. Doch der Dreikäsehoch war ohnehin nicht zu bremsen. „Ja, gestern zum Beispiel. Da hat der Papa etwas zur Mama gesagt, und die hat geantwortet: War das jetzt notwendig?“


    Der Oberst vermutete, dass der Kleine Zeuge eines Streits zwischen seiner Tochter und seinem Schwiegersohn geworden war. „Ja, die Mama war dann ganz traurig, und der Papa hat …“, die Stimme brach abrupt ab. Kevin sah sich um und winkte dann den Opa zu sich hinab. „der Papa hat ganz schlimme Worte gesagt, die man nicht sagen darf.“


    Na ja, geschimpft wird er haben, dachte sich Zedlnitzky. „Da hat sich der Papa halt einmal geärgert. Weißt du, auch das kommt vor.“


    „Das kommt oft vor“, meinte der kleine Kevin erstaunlich abgeklärt, was den Oberst auf den Gedanken brachte, bei Gelegenheit einmal bei der Tochter nachzufragen, ob auch alles zum Besten stehe.


    „Wo ist Jonas?“


    Völlig unerwartet stand Frau Zedlnitzky, Pamela im Schlepptau habend, vor den beiden, die sich wie auf Kommando umblickten. Jonas war nirgendwo zu sehen. „Er war doch eben noch da“, stammelte der Oberst ein wenig hilflos.


    „Paul! Hast du ihn verloren?“ Die Stimme der Frau nahm einen schrillen Ton an.


    „Nein, natürlich nicht“, verteidigte er sich, „wir waren dort drüben und …“


    „Wir sind mit dem Raumschiff geflogen“, erklärte Kevin begeistert.


    Zedlnitzky gab jeden Versuch, sich zu rechtfertigen, auf. Er drückte Kevins Hand in jene seiner Frau. „Ich suche ihn.“ Und schon war er in der Menschenmenge verschwunden.


    Es brauchte fast zehn Minuten, bis er, den Jungen ­neben sich, wieder zurückkehrte. „Bei den Videogames war er. Natür­lich! Wo sonst?“ Zedlnitzky war seine Erleichterung deutlich anzusehen. „Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich brauche jetzt etwas zu essen.“ Die Frau signalisierte Zustimmung.


    „Schweizerhaus?“


    Dieselbe Reaktion seitens der Frau.


    Sie betraten den großen Garten und erspähten einen freien Tisch, auf den Zedlnitzky sofort zuhielt. Erst als er saß, konnte er sich ein wenig entspannen. „Was wollt ihr?“, ­fragte er in Richtung der Kinder. „Pommes“, kam es wie aus einem Mund. Wenigstens ein Punkt, in dem noch allge­meine Harmonie herrschte. Als der Kellner nach der Bestellung fragte, orderte der Oberst zwei Schnitzel und drei Portionen Pommes frites, dazu zwei Bier und dreimal Apfelsaft. Natürlich, so wusste er aus Erfahrung, würde Pamela auch etwas Fleisch haben wollen, doch wie üblich würde etwas von dem Schnitzel der Oma auf ihren Teller kommen. Er fand, er hatte sich lange genug mit der Nachkommenschaft befasst, nun durfte einmal seine Frau die erste Geige übernehmen. Zedlnitzky lehnte sich zurück und besah sich die Baumkronen. Im Augenwinkel nahm er ein Winken wahr. Tatsächlich! Da saß doch glatt der junge Cerny. Für einen Moment saß der Schalk im Nacken des Obersts, und er winkte wie seinerzeit der Kaiser mit dem Handrücken nach außen in die Richtung seines Kollegen.


    XIII.


    Die Schreiber konstatierte eine Gänsehaut an ihrem Körper. Es hatte merklich abgekühlt. Sie fuhr sich mit den Handflächen über die Oberarme und packte dann ihr Buch in die Tasche. Mit einer raschen Bewegung brachte sie sich in eine stehende Position und schnappte dann ihr Kleid. Mit diesem und der Tasche ging sie zu einer der Umkleidekabinen, wo sie sich ihres Bikinis entledigte. Sie trocknete mit dem Handtuch noch einmal ein wenig nach, dann legte sie ihre Unterwäsche an. Es folgte das Kleid, und ausgehfertig kehrte sie zu ihrem Liegeplatz zurück, wo sie die restlichen Sachen einpackte, ehe sie dem Ausgang zustrebte.


    Eigentlich, das stand außer Zweifel, galt der Abend einer weiteren Lerneinheit. Doch genau diese wollte die Schreiber noch ein wenig hinauszögern. Sie beschloss, sich ein kühles Bier im „Schweizerhaus“ zu gönnen, ehe sie wirklich nach Hause fuhr. Der Weg dorthin war rasch zurückgelegt, und wie zuvor der Oberst hielt nun auch sie Ausschau nach einem freien Tisch. Noch ehe sie einen solchen entdeckte, fand sie den Kopf ihres Vorgesetzten und gleich danach die Gestalt ihres Kollegen. Na, das war ja ein richtiges Vereinstreffen, sagte sie sich.


    „Das gibt es ja nicht!“, entfuhr es dem Oberst.


    „Was?“


    „Dort drüben sitzt ein Mitarbeiter von mir, und die Schreiber kommt gerade beim Eingang herein. Das ist ja wie vereinbart.“


    „Und? War es das?“, argwöhnte die Frau.


    „Aber was glaubst du denn! Am Wochenende will ich doch meine Ruhe haben. Ich will eigentlich überhaupt immer meine Ruhe haben. Ich bin froh, wenn ich nichts hör und nichts seh von der Arbeit.“


    Die Schreiber war in der Zwischenzeit ihre Optionen durchgegangen und dabei zu dem Schluss gekommen, es konnte nichts schaden, beide im Vorübergehen zu grüßen, sich dann aber ohne weiteren Kommentar einen eigenen Platz zu suchen. „Servus, Andi“, sagte sie und ­marschierte auf den Tisch des Obersten zu. Das „Pfoah!“ von Andis Freunden, das von hinten an ihr Ohr drang, amüsierte sie. Das „geile Gundi“ hätte man sich allerdings sparen können, das nahm der Situation den Charme.


    „Guten Tag, Frau Zedlnitzky“, begann sie schließlich und hielt der Frau ihre Hand hin, welche auch sofort ergriffen wurde. „Chef!“ Sie verbeugte sich leicht. „Hi, Kinder!“ Und dann an alle: „Ich wünsche noch ein schönes Wochen­ende.“ Einige Meter weiter konnte sie sich niedersetzen. Sie ­bestellte sich ein Bier und griff dann abermals nach dem Krimi. Aller­dings hatte sie kaum zwei Seiten gelesen, als sie über den Buchrand hinweg Cernys gewahr wurde.


    „Entschuldige, ist es gestattet?“


    „Aber klar. Setz dich.“


    Cerny nahm Platz, und es war ihm anzusehen, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Seine Backen mahlten geschäftig, doch hielt er die Worte im Zaum. Die Schreiber sah ihn aufmunternd an. „Was gibt es?“


    „Mir geht die Sache mit dem Peternell gestern nicht aus dem Kopf.“


    „Ja, das verstehe ich. So wie der uns abgekanzelt hat! Das war wirklich nicht lustig. Aber so geht es uns nicht immer, das musst du mir glauben.“


    „Nein, nein“, wehrte Cerny ab, „das meine ich gar nicht. Für mich war einfach seine Haltung völlig unglaubwürdig. Für mich steht außer Zweifel, dass er es war.“


    Die Schreiber machte ein überraschtes Gesicht: „Du meinst, er hat den Schukri und den Heller umgebracht? Und die beiden anderen?“


    „Na, natürlich nicht er persönlich“, schränkte Cerny ein, „dafür ist er viel zu clever. Nein, er hat sich irgendeinen Mörder … gedungen und …“


    „Gedungen“, unwillkürlich lachte die Schreiber auf, „du hast wohl zu viele Schundromane gelesen!“


    Auch Cerny entkam ein Grinser. Er deutete auf den Krimi, den die Schreiber auf den Tisch gelegt hatte. „Du musst gerade reden. Gutes Buch übrigens. Habe ich auch gelesen!“


    „Echt? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


    „Was? Dass ich lesen kann?“


    „Dummkopf! Dass du solche Krimis liest.“


    „Na ja, von irgendwoher muss man ja seine Inspiration für unseren Beruf bekommen. Aber egal. Zurück zu Peternell. Der hat, sage ich dir, irgendeinen Schurken angeheuert, und der hat die Taten für ihn begangen.“


    „Und wie soll er das angestellt haben?“


    Cerny wirkte ein wenig ratlos. „Was weiß ich. … Zuerst hat er bei diesem Steiner das Auto manipuliert. Die Bremsschläuche angeschnitten oder so etwas. Dann hat er den Schukri, der wahrscheinlich nicht schwimmen konnte, in die Donau geschubst, anschließend dem Heller die Nadel in den Hals gerammt und schließlich dem Wenz irgendetwas in den Schampus gegeben.“


    Der Schreiber war ihr Zweifel deutlich anzusehen. „Meinst du nicht, dass das ein wenig zu sehr nach amerikanischem Gangsterfilm klingt?“


    „Nein. Meine ich nicht. Da geht es um mindestens zwanzig Millionen Euro. Da kann man schon zum Verbrecher ­werden.“


    „Ach, Geld hat der genug. Selbst wenn es seiner Bank wirklich schlecht gehen sollte, hat der doch seine Schäfchen längst ins Trockene gebracht …“


    „Was aber, wenn nicht? Erinnere dich, wie viele Banken sich in den letzten Jahren verspekuliert haben. Da sind eini­ge pleite gegangen. Und andere haben nur überlebt, weil der Staat sie gerettet hat. Denk an Spanien im vorigen Jahr! Vielleicht musste er sein eigenes Vermögen in den Topf werfen, um sich weiter über Wasser halten zu können.“


    Die Schreiber kam ins Grübeln. „Nun, da könnte etwas dran sein. Wenn der wirklich wirtschaftlich im Eck ist, dann hätte er natürlich ein Motiv. Aber das müssten wir zuerst einmal genauer überprüfen.“


    „Was müsstet ihr überprüfen?“


    Ohne dass sie es gemerkt hatten, war Zedlnitzky von hinten an sie herangetreten. „Es ist doch erlaubt, oder?“


    Die Schreiber wies mit einer Geste der linken Hand auf den Platz an ihrer Seite. Nachdem der Oberst sich gesetzt hatte, erklärte Cerny mit wenigen Worten, was zuvor besprochen worden war. Die Miene des Vorgesetzten wurde dabei immer ernster.


    „Ich glaube nicht, dass wir an den herankommen. In zwei Punkten hat der Bursche nämlich recht. Er ist hervorragend vernetzt. Wenn wir dem auf die Zehen treten, dann intervenieren sofort mehrere Minister, irgendwelche Wirtschafts­tycoone und wahrscheinlich die halbe Presse. Ich sage euch, der ist praktisch unangreifbar. Und zweitens, und das ist fast noch schlimmer, haben wir ja tatsächlich keine Beweise gegen ihn. Wenn wir da den starken Mann markieren, dann schießen wir uns nur ins eigene Knie. Keine Staatsanwaltschaft der Welt würde überhaupt nur Vorerhebungen einleiten. Also vergesst das. Und zwar schnell auch noch.“


    „Aber Chef, du glaubst doch auch, dass der Peternell dahintersteckt. Oder etwa nicht?“ Cerny sah den Oberst hoffnungsvoll an. Aus dessen Augen aber sprach nur Resignation. „Was ich glaube oder nicht glaube, ist leider vollkommen irrelevant. Entscheidend ist doch nur, was unsere Vorgesetzten und die Judikative glauben. Und die lassen uns mit der dünnen Geschichte nie durchkommen. … Ja, vielleicht, wenn der Peternell ein armes Würstel wäre, vorbestraft und einschlägig vorbelastet, dann täten sie es höheren Orts vielleicht riskieren. Aber doch niemals bei einer so hochgestellten Persönlichkeit wie Peternell.“


    „Aber das hieße ja, dass der eventuell ungestraft davonkommt!“, fauchte Cerny.


    „Da wäre er nicht der Erste“, seufzte der Oberst. „Aber ich warne dich, Cerny, das wäre nicht einmal das Schlimmste an der Sache. Wenn wir uns mit dem anlegen, dann hätte das üble Konsequenzen. Aber für uns!“ Zedlnitzky hob mahnend den Zeigefinger. „Mir könnte es ja fast schon egal sein. Ich habe nur noch drei Jahre bis zur Pension. Die bieg ich auch noch irgendwie herunter. Aber ihr? Eure Karriere wäre unwiderruflich zu Ende. In deinem Fall“, wandte er sich an Cerny, „bevor sie überhaupt noch begonnen hat.“


    „Aber Chef!“


    „Nix ,Aber Chef‘! In der Sache haben wir keine Chance, auch wenn wir hundertmal recht haben sollten. Die Optik allein macht noch keine Anklage. … Also, solange ihr nicht einen absolut glaubwürdigen Zeugen habt, der aussagt, der Peternell hat einen Gangster angeheuert, um vier Morde zu begehen, müsst ihr von dieser Sache die Finger lassen!“


    Er blickte in das enttäuschte Gesicht von Cerny. „Ich weiß, für dich ist das dein erster großer Fall. Und wie jeder echte Polizist willst du den unbedingt erfolgreich abschließen. Aber glaube mir, man kann nicht immer gewinnen, schon gar nicht als Polizist. Für jeden von uns kommt ­irgendwann einmal der Punkt, wo er verliert. Den hast du dann schon hinter dir. Also kannst du eigentlich danach nur noch gewinnen. Vertrau auf einen alten Hasen. Es kommen auch wieder bessere Zeiten.“


    „Ich kann nicht glauben“, presste Cerny hervor, „dass wir den laufen lassen. Alles spricht gegen ihn. Er ist der Einzige, der jetzt Zugriff auf ein Vermögen von zwanzig Millionen Euro hat. Niemand anderer profitiert von diesen Todesfällen. Nur er allein! Wenn das kein überzeugendes Motiv ist, was bitte schön dann?“


    „Cerny“, Zedlnitzkys Stimme wurde mahnend, „verrenn dich da nicht. Ein guter Polizist muss wissen, wie weit er gehen muss, um das Richtige zu tun. Er muss aber auch wissen, wie weit er gehen darf, um nicht das Falsche zu tun. Ich sag dir das jetzt privat und unter Freunden, ehe ich es dir offiziell und amtlich sagen muss: Lass die Finger von der Geschichte.“


    Cerny wirkte sichtlich betroffen. Sein Blick flackerte hin und her, und sein Adamsapfel hüpfte markant, als der junge Polizist gleichsam versuchte, seine Niederlage hinunterzuschlucken.


    „Also, Freunde“, Zedlnitzky legte beide Hände auf die Tischfläche, „ich muss jetzt dann wieder zu meiner Familie. Die Rangen nach Hause bringen. Das wird wieder etwas werden. Da ist jedes Verhör angenehmer.“ Er bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln, in das die beiden anderen jedoch nicht einfielen. Für einen Moment mahlten seine Kiefer nervös, dann erhob er sich und schickte ein kühles „Servus“ in die Runde, das die Schreiber und Cerny beinahe tonlos wiederholten.


    Der junge Cerny tat ihm direkt leid. Der hatte sich da in etwas hineingesteigert und offenbar damit spekuliert, gleich bei seinem ersten Fall Glanz und Glorie einheimsen zu können. Jetzt, da dieser Traum zerplatzt schien, wirkte er verloren und verzweifelt. Zedlnitzky tröstete sich mit der Erkenntnis, dass es jedem einmal so ging und dass auch jeder darüber hinwegkam. Das würde bei Cerny nicht anders sein. Spätestens wenn er beim nächsten Fall mehr Erfolg hatte, würde er nicht mehr an diese Niederlage denken. Zedlnitzky nickte den beiden noch einmal zu und bewegte sich dann auf die enervierende Lärmquelle zu, für die seine Enkel verantwortlich waren.


    Cerny starrte mit trüben Augen in sein Bier.


    „Ich glaube dir.“


    Er hob den Kopf in Schreibers Richtung. Die war der gesamten Unterhaltung schweigend gefolgt und hatte nur das eine oder andere Mal einen Schluck von ihrem Bier genommen. In Cerny keimte neue Hoffnung auf. „Du glaubst mir?“


    „Ja. Das heißt, wenn wir einen Beweis dafür haben, dass der Peternell wirklich persönlich in finanziellen Schwierigkeiten steckt.“


    Und schon war wieder jede aufkeimende Hoffnung dahin.


    „Das können wir ja auch nicht beweisen“, stöhnte er.


    „Na, vielleicht doch. Ich habe einen guten Freund, der früher Wirtschaftsjournalist war. Dann hat er eine Zeit als Analyst gearbeitet, und jetzt ist er bei uns in der Wirtschaftspolizei. Wenn sich jemand mit solchen Sachen auskennt, dann er.“


    „Kannst du den anrufen?“


    „Ja, kann ich. Aber nicht mehr heute. Das machen wir dann am Montag.“


    Cerny zog eine Grimasse. „Bis dahin kann es zu spät sein. Wenn der Peternell seine Finger im Spiel hat, dann nützt jede Minute, die vergeht, allein ihm. Wir müssen schneller sein als er.“


    Die Schreiber rang mit sich. „Gut“, sagte sie dann, „wir machen es so: Wir treffen uns morgen um zehn im Büro. Ich rufe meinen Freund an, und wenn der deine Theorie bestätigt, dann statten wir noch morgen dem Peternell einen weiteren Besuch ab. Diesmal aber bei ihm zu Hause und unangekündigt.“


    Cerny wirkte wie ein kleines Kind unter dem Christbaum. „Barbara, du hast mir den Glauben an die Exekutive zurückgegeben.“


    Sie wehrte ab. „Jetzt werd’ deswegen nicht gleich pathetisch. Wir überprüfen einmal deine These, und dann sehen wir weiter. Das ist noch kein Grund, euphorisch zu werden.“


    „Doch“, beharrte Cerny, „weil ich nämlich recht habe.“


    „Na“, schnalzte die Schreiber mit der Zunge, „an Selbstvertrauen mangelt es dir jedenfalls nicht.“

  


  
    Sonntag, 8. September


    XIV.


    Cerny konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt an einem Sonntag so früh aus den Federn gekrochen war. Schon ab 8 Uhr morgens wusste er nicht mehr, wie er die restliche Zeit bis zum vereinbarten Termin zubringen sollte. Das Wetter hatte über Nacht umgeschlagen, und der Himmel wirkte abweisend und grau. Es sah nach Regen aus. Dennoch beschloss Cerny, zu Fuß ins Büro zu gehen, da er es keine Minute länger in den eigenen vier Wänden ausgehalten hätte.


    Er ging die Arbeitergasse stadteinwärts und wechselte beim Bacherpark zur Margaretenstraße. Kurz überlegte er, ob er sich im „Cuadro“, einem der coolsten Lokale der Stadt, ein Frühstück gönnen sollte, doch er gestand sich ein, dafür viel zu nervös zu sein. Er hielt also stattdessen auf die Operngasse zu, die er kurz vor 9 Uhr erreichte. Cerny verlangsamte sein Tempo, um nicht allzu früh im Büro einzutreffen. Vorbei am Redaktionsgebäude von „Österreich“, erreichte er bei der Filiale der „Aida“ endlich den Ring. Dort bog er nach links ein und schlenderte betont langsam auf die beiden Museen zu. Im Burg-Kino zeigten sie seit Ewigkeiten stets einmal die Woche „Der dritte Mann“, einen Klassiker. Darin war der Bösewicht auch ein überaus gerissener Schurke. Und doch wurde er am Ende zur Strecke gebracht. Cerny beschloss, dies als gutes Omen zu nehmen.


    Sein Tempo kam ihm vor wie jenes der Sozis bei ihrem Mai-Aufmarsch. Immer wieder blieb er stehen, versuchte, so langsam wie nur möglich, sein Ziel zu erreichen. Dennoch passierte er das Parlament, den Rathausplatz und die Universität viel zu schnell. Beinahe eine halbe Stunde früher als vereinbart erreichte er das Präsidium. Er ging in sein Büro und ließ den Computer hochfahren. Zwar rechnete er nicht damit, zwischenzeitlich irgendwelche neuen Nachrichten bekommen zu haben, aber vielleicht konnte er sich mit ein paar Computerspielchen die Zeit vertreiben, bis die Schreiber eintreffen würde.


    Die verrenkte sich wie jeden Tag bei ihren Yoga-Übungen. Andere wären danach vielleicht erschöpft wieder ins Bett gesunken, doch sie fühlte sich dadurch erfrischt und tatendurstig. Sie sprang unter die Dusche, kam leicht fröstelnd wieder aus dem Badezimmer heraus und suchte sich schnell neue Kleidung zusammen, ehe sie sich ein Glas Orangensaft einschenkte. Bei der Gelegenheit verstaute sie den Gin und das Tonic, mit denen sie sich tags zuvor für eine erfolgreiche Lerneinheit belohnt hatte, wieder im Kühlschrank. Ein kurzer Blick auf die Küchenuhr signalisierte ihr, es war Zeit für den Aufbruch.


    Punkt 10 Uhr traf sie vor ihrem Büro ein, wo sie schon von einem hektisch mit den Händen herumwedelnden Cerny erwartet wurde.


    „Ein Mail aus Belgien!“, rief er anstelle eines Grußes. „Ist gestern abgesendet worden. Ich habe es gleich ausgedruckt.“ Die Schreiber nahm das Papier entgegen und überflog es. Zu ihrer eigenen Überraschung war die Nachricht auf Deutsch verfasst, aber sie erinnerte sich dunkel, dass Deutsch in Belgien eine der Amtssprachen war. Im Wesentlichen ­stimmten die in der Botschaft enthaltenen Aussagen mit jenen der deutschen überein. Inhaberin des Kontos sei eine gewisse Heide Frank, die allerdings in Belgien nirgendwo gemeldet sei. Das Konto existiere seit 2009, wo es mit einer Einmalzahlung von 500.000 Euro eröffnet worden sei. Seitdem gingen Monat für Monat 999 Euro aus Wien auf dem Konto ein, Abhebungen erfolgten unregelmäßig und in unauffälligen Summen.


    „Heide Frank“, wiederholte sie laut, „klingt verdammt wie Heidi Frank, was?“


    Cerny nickte eifrig.


    „Ich sage dir, es würde mich nicht wundern, wenn das tatsächlich ein und dieselbe Person wäre. Wenngleich ich davon überzeugt bin, dass diese Person weder Heide noch Heidi heißt. Hier benutzt jemand eine falsche Identität, um sich sponsern zu lassen.“


    „Genau“, bestätigte ihr Gegenüber, „und ich wette, dieser Jemand heißt in Wirklichkeit Peternell.“


    Die Schreiber gab Cerny das Papier wieder zurück und setzte sich an ihren Schreibtisch. Cerny schnappte sich ­einen Sessel und nahm gegenüber der Kollegin Platz. Diese griff zum Telefon und wählte die Nummer ihres Freundes. Der meldete sich prompt, und die Schreiber erklärte, warum sie ihn angerufen hatte und was sie von ihm wissen ­wollte. Dann stellte sie auf Zimmerlautsprecher. Das Erste, was ­Cerny hörte, war ein heiseres Lachen.


    „Der Peternell! Wenn du sagen würdest, dem steht das Wasser bis zum Hals, dann wäre das ein Euphemismus.“


    „Echt? Details, bitte.“


    „Schau, Babs, der Peternell war bis vor zwei Jahren super im Geschäft. Seine Bank hat sich im Wesentlichen auf vier Länder konzentriert: Tunesien, Libyen, Ägypten und Syrien. Der Tourismus war das eine Standbein, Öl und Industrie das andere. Er hat viele Wirtschaftsdeals zwischen österreichischen Firmen und diesen Ländern eingefädelt, von denen er mächtig profitiert hat. Er verfügte über hervorragende Kontakte zur arabischen Welt, also zur dortigen Elite. Die hat er sich bei jeder Gelegenheit aufs Neue versilbert. Eine Erfolgsstory sozusagen.“


    „Wir haben gehört, der hat Immobilien im Osten aufgekauft, auf denen er sitzen geblieben ist“, warf die Schreiber ein.


    „Peanuts. Das hat er so nebenbei laufen lassen, und das würde ihm auch nicht wirklich Sorgen bereiten. Seine Goldgrube war der arabische Raum.“


    „Aha. Und weiter?“


    „Na ja, dann kam der sogenannte Arabische Frühling. Da ist ihm ein Partner nach dem anderen weggebrochen. Tune­sien konnte er irgendwie noch verschmerzen, da hatte er nur ein paar Hotels laufen, und die mochten sich perspektivisch auch wieder erholen. Ägypten war schon ein härterer Schlag, denn mit den Nilkreuzfahrten, der Pyramidenbesichtigung und den Stränden bei Sharm-el-Sheik machte man bis vor zwei Jahren eine Mörderkohle.“


    „Na gut, aber so etwas hängt doch nicht von der jeweiligen Regierung ab.“


    „Doch. Solange dort der Mubarak am Ruder war, ­herrschte Grabesruhe. Und so zynisch es klingt, das bedeutete Sicherheit. Die Touristen kamen in Scharen, und für Herrn Peternell klingelte es unaufhörlich in der Kassa. Jetzt blieben die Urlauber die zweite Saison in Serie aus. Jetzt einmal ehrlich: Wer traut sich dorthin, wenn er damit rechnen muss, von irgendwelchen Islamisten entführt oder gar getötet zu werden. Staatsmacht gibt es keine mehr, und so bist du als Westler dort Freiwild.“


    „Bleiben immer noch Öl und Industrie.“


    „Ja, aber nicht für Peternell. Der hatte seine Verträge mit dem alten Regime abgeschlossen. Daher galt er für das neue natürlich als Buhmann. Wie übrigens viele andere europäische Firmen auch. Es gibt ja nicht wenige, die behaupten, die Amis hätten Mubarak nur deswegen gestürzt, um den wirtschaftlichen Kuchen in Ägypten neu zu verteilen. Und tatsächlich haben jetzt viele Lizenzen und Aufträge, die früher an Europäer gingen, amerikanische Firmen inne. Das gilt natürlich noch viel mehr für Libyen, wo die Amis bis Ende 2011 ja überhaupt nichts zu melden hatten.“


    „Das heißt, Peternell hat da unten ziemlich viel verloren?“


    „Mit Sicherheit. Und als dann voriges Jahr auch noch die Sache mit Syrien begann, da war der gute Peternell praktisch am Ende. Eigentlich retteten ihn im Vorjahr nur noch seine hervorragenden Kontakte zur heimischen Innenpolitik vor dem Bankrott.“


    „Das heißt, er hat Staatshilfe für seine Bank erhalten?“


    „Das ging natürlich nicht, weil die Peternell klarerweise keine Systembank ist. Aber man war halt ein bisserl nachsichtig und gab ihm Gelegenheit, sich irgendwie aus dem Schlamassel herauszuwinden.“


    Die Schreiber wechselte einen beziehungsvollen Blick mit Cerny.


    „Ohne Erfolg, wie es scheint. Peternell hat zwischen November 2012 und dem heurigen Juni alle Filialen bis auf zwei geschlossen, und die existieren wahrscheinlich auch nur noch auf dem Papier.“


    „Ja, das habe ich in einem Fall mitbekommen. Aber vielleicht ist so ein Programm des Gesundschrumpfens ja wieder ökonomisch rentabel. Besinnung auf das Kerngeschäft, oder wie das heißt.“


    Der Informant zögerte einen Augenblick, ehe er fortfuhr. „Schau, was ich dir jetzt sage, das hast du keinesfalls von mir, okay?“ Die Schreiber nickte, ehe ihr bewusst wurde, dass diese Reaktion von ihrem Freund ja nicht gesehen werden konnte. Also sagte sie laut „Ja“.


    „Ich weiß von einem hohen Tier bei der Raika, dass Peter­nell dort einen Überbrückungskredit über zehn Millionen aufgenommen hat. Die bekamen dann aber kalte Füße und stellten Ende August den Kredit fällig. Wenn er bis Ende nächsten Monats nicht zahlt, gehen die zum Konkurs­richter.“


    Die Schreiber schaltete kurz den Lautsprecher aus. „Da haben wir unser Motiv“, flüsterte sie zu Cerny. Dann machte sie den Lautsprecher wieder an.


    „Du, du hast mir sehr geholfen. Ich sehe jetzt schon viel klarer. Vielen Dank.“


    „Keine Ursache.“


    „Ich revanchiere mich demnächst mit einem Essen, okay?!“


    „Fein, das lässt sich hören. Bis bald dann.“


    „Ja, ciao.“


    Nachdem das Gespräch beendet war, legte sich die Schreiber eine Spur Entschlossenheit zu. „Ich denke, du hast Recht mit deiner Theorie. Der Mann braucht ganz dringend Geld, und das hätte er gegen Schukri und Heller nie bekommen. Also musste er handeln. Und da er anders gegen die beiden nie angekommen wäre, hat er sie ermorden lassen. Und Wenz sowie Steiner mussten als Mitwisser auch dran glauben.“


    Cernys Gesicht erhellte sich noch mehr: „Was ich von Anfang an sagte!“


    „Na dann“, schnappte die Schreiber ihre Tasche, „werden wir dem sauberen Herrn Peternell einmal auf den Zahn fühlen.“


    Cerny war erstaunt. „Du willst das ohne den Chef durchziehen?“


    „Ja sicher, der würde es uns ohnehin nur auszureden versuchen. Jetzt aber heißt es schnell handeln. Der Peternell ist seit Freitag vorgewarnt. Wenn wir ihm noch mehr Zeit einräumen, dann kann er in Ruhe alle Beweise beiseiteschaffen, und wir stehen mit leeren Händen da. Nein, wir müssen sofort zuschlagen.“


    Sie holten eine Wagenkarte aus Zedlnitzkys Büro, gingen damit in die Garage und nahmen eines der dort abgestellten Autos aus dem Fuhrpark der Polizei. Damit fuhren sie hinaus nach Pötzleinsdorf, wo sich, wie sie in Erfahrung gebracht hatten, die Villa Peternells befand. Als die Schreiber gegenüber dem Domizil einparkte, schlug die nahe Kirchturmuhr gerade zwölf Uhr mittags.


    Da das Einfahrtstor offen war, gingen sie bis zum Hauseingang und läuteten. Eine fade Blondine öffnete, und ­Cerny war sich ziemlich sicher, die Empfangsdame vom Freitag vor sich zu haben. Nur dass sie diesmal statt des anthrazitgrauen Business-Outfits eine verwaschene Jogginghose sowie ein „Hello Kitty“-Shirt trug und ungeschminkt war. Umgehend sah er seinen Verdacht bestätigt, als sich das Gesicht der Blonden verfinsterte. „Sie schon wieder! Was wollen Sie?“


    „Ihren Chef, wenn’s leicht geht“, flötete die Schreiber vergnügt.


    „Mein Mann ist nicht da“, kam es schneidend zurück.


    „Sie werden verstehen, dass wir Ihren Aussagen nur be­dingt Glauben schenken.“ Die Schreiber schob die Frau unter deren lautem Protest beiseite und betrat die Villa. Cerny folgte ihr, wobei er sich bemühte, das „Was erlauben Sie sich!“ zu ignorieren. Die Blonde schrie immer lauter, je weiter sich die beiden Polizisten ins Innere des Hauses wagten. Plötzlich erschien im ersten Stock am Treppengeländer ­Peternell selbst.


    „Was tun Sie hier? Das ist Hausfriedensbruch!“


    „Aber gehen S’, Herr Peternell! Das ist eine Amtshandlung!“


    Die Schreiber hatte kehrtgemacht und schickte sich an, die Stufen emporzuschreiten. „Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?“


    „Den brauchen wir nicht. Gefahr in Verzug!“, erklärte die Schreiber lapidar. „Außerdem“, und dabei zeigte sie ihr strahlendstes Lächeln, „durchsuchen wir ja nichts. Wir sind wegen Ihnen hier.“


    Mittlerweile hatte sie Peternell erreicht und sah ihm direkt in die Augen. „Herr Peternell, Sie sind vorläufig fest­genommen.“


    Die Frau, die immer noch bei der Tür stand, schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Hase! Um Himmels ­willen!“


    „Beruhige dich, Schatz! Das klärt sich im Nu auf. Das sind nur zwei wahnsinnige Bullen auf dem Ego-Trip. In einer Stunde bin ich wieder hier, und diese beiden Witzfiguren da arbeiten ab nächster Woche für den ÖWD.“


    Die Schreiber fühlte sich nicht gerade geschmeichelt durch diese Aussagen. Härter als nötig bog sie Peternell die Arme nach hinten und legte ihm Handschellen an. „Alsdern, gemma!“, knurrte sie und drückte ihn sanft auf die erste Stufe.


    „Sie wissen ja gar nicht, worauf Sie sich da einlassen!“, schrie Peternell, „Sie sind tot. Aber so etwas von tot.“


    „Ah, so wie Schukri, Heller und die anderen?“


    Cernys zynischen Einwurf quittierte er mit einem hasserfüllten Blick.


    In Peternells Frau kam Bewegung. Anscheinend verspürte sie das Bedürfnis, die Verhaftung ihres Mannes zu verhindern. Wie eine Furie stürzte sie sich von hinten auf Cerny und begann, auf diesen einzuschlagen. Der schüttelte sich in dem Bemühen, die Blonde loszuwerden. Tatsächlich verlor sie den Halt und fiel mit einem lauten Knall auf den Steinboden, wo sie sich vor Schmerzen krümmte. Ihr Geschrei ging in ein Gewimmer über. Die beiden Polizisten nutzten den Moment und verfrachteten ihren Häftling in den Wagen.


    Als sie hinter ihm die Tür geschlossen hatten, fragte Cerny: „Bist du sicher, dass du weißt, was wir da tun?“


    Der Zweifel stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ich weiß, dass der Chef recht hat. Mit der Beweislage bekommen wir von keinem Haftrichter in diesem Land den Antrag auf U-Haft bewilligt. Aber wo wir jetzt schon so weit gegangen sind, müssen wir unser Vabanque-Spiel auch zu Ende spielen.“


    „Was jetzt konkret was heißt?“


    „Wir müssen ihn zum Singen bringen. Eine andere ­Chance haben wir jetzt nicht mehr.“ Die Schreiber unterdrückte einen Fluch und setzte sich ans Steuer des Wagens. Cerny nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie fuhren direkt zum Landesgericht, wo sie Peternell eine Zelle zuweisen ließen, zum Zwecke der Vernehmung, wie sie den dortigen Kollegen gegenüber verlauten ließen. Dann begaben sie sich in einen Aufenthaltsraum, wo sich die Schreiber ermattet auf einen Sessel fallen ließ.


    „Seit über einem Jahr habe ich jetzt keine Zigarette mehr geraucht. Aber glaube mir, jetzt täte ich ganz dringend eine brauchen.“


    „Ich kann die Justizwachler fragen, ob die welche haben“, schlug Cerny vor.


    „Nein, nein. Lass nur. Wenn ich eine rauche, dann rauche ich gleich wieder regelmäßig. Da muss ich durch. So wie durch die Peternell-Geschichte.“


    Cerny wartete eine Weile. Dann stellte er die ihm logisch erscheinende Frage: „Und warum verhören wir ihn jetzt nicht?“


    „Das braucht Zeit, Andi. Der muss erst weich werden. Derzeit ist er noch voller Wut und damit bockig und aggres­siv. Er wähnt sich im Recht und wird uns jede Antwort schuldig bleiben. Stattdessen geht der nämlich in die Gegenoffensive und wirft uns weiß Gott was alles vor. Mit der Zeit aber wird er mürbe werden. Dann schleichen sich die ersten Selbstzweifel bei ihm ein. Er wird sich fragen, ob wir vielleicht doch etwas gegen ihn in der Hand haben und was das genau sein könnte. Er wird nach einem wunden Punkt in seiner Strategie suchen, und die Aggressivität wandelt sich in Verunsicherung. Das ist der Moment, in dem wir auf den Plan treten müssen.“


    Cerny signalisierte, dass er verstanden hatte.


    „Warten wir allerdings zu lange, dann hat er sich selbst wieder Mut gemacht“, fuhr die Schreiber fort, „dann verfällt er wieder in das Trotzige von jetzt. Alles eine Frage des ­Timings“, lächelte sie.


    Die Kollegen von der Justizwache brachten einen Kaffee vorbei, und Cerny organisierte einen Mars-Riegel, den er mit der Schreiber geschwisterlich teilte. Als der riesige Chronometer am Gang 14 Uhr zeigte, meinte die Schreiber, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie wies die Kollegen an, den Peternell in einen Verhörraum zu bringen.


    Sie hatte das richtige Gespür bewiesen, denn Peternell, der bei seiner Einlieferung noch wüst gezetert hatte, war jetzt ganz still. Jeder Hochmut war aus ihm gewichen, und er saß wie das sprichwörtliche Häuflein Elend auf seinem Sessel. Die Schreiber drückte noch einen Kaffee aus dem ­Automaten und ging damit zu Peternell. Sie stellte den Pappbecher vor ihm hin und setzte sich ihm gegenüber.


    Der Bankier sah direkt mitleiderregend aus. „Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich?“, fragte er leise.


    „Tut mir leid, ich rauche nicht“, bekam er zur Antwort.


    „Aber nach deinem Geständnis können wir dir sicher eine Packung in die Zelle bringen lassen“, ergänzte Cerny.


    „Geständnis?“ Peternell fuhr auf. „Was denn für ein Geständnis? Ich habe doch nichts verbrochen, verdammt noch einmal. Und das wissen Sie genau!“ Und nach einer kleinen Pause setzte er nach: „Habe ich nicht das Recht auf einen Anwalt?“ Die Schreiber ignorierte diesen Satz jedoch.


    „Vorgestern haben Sie sich noch geweigert, auf unsere Fragen zu antworten. Ich hoffe für Sie, dass Sie mittlerweile Ihre Haltung geändert haben. Sonst werden das nämlich verdammt lange 48 Stunden für Sie.“


    „Sie können mich doch nicht so behandeln!“, schrie Peter­nell. „Immerhin bin ich wer!“


    „Ja, Sie sind mindestens so wichtig wie der Herr Meinl“, grinste Cerny. Auf Peternells Gesicht wurde ein Anflug von Panik erkennbar.


    „Also: langsam und zum Mitschreiben! Wo waren Sie am vergangenen Wochenende?“


    In Peternell kehrte eine Spur Kampfgeist zurück. „Da war ich in Budapest. Von Samstagmorgen bis Montagabend. Das können Sie ganz leicht überprüfen. Ich habe kurz nach vierzehn Uhr im Hotel Hungaria eingecheckt und am Montag gegen zwölf Uhr ausgecheckt.“


    Cerny und Schreiber wussten, auch ohne sich anzusehen, dass Peternell damit ein ziemlich gutes Alibi hatte. Doch sie waren ja ohnehin nicht davon ausgegangen, dass er die Morde selbst begangen hatte.


    „Was ist mit dem Kerl, der in Ihrer Filiale verschwunden ist? Die Stoppelglatze!“


    „Bitte, woher soll ich das wissen? Haben Sie eine Ahnung, wer bei Ihnen Tag für Tag aus und ein geht?“


    Cerny fühlte, wie ihnen die Initiative entglitt. Er sprang auf und kam mit seinem Gesicht so nahe an jenes von Peternell heran, dass dieser instinktiv zurückwich. „Wir wissen genau, dass du diesen Hooligan angeheuert hast, um Schukri und die anderen zu ermorden!“


    „Das ist doch Unsinn“, stammelte der Banker.


    „Wir haben einen Zeugen, der euch gemeinsam gesehen hat“, bluffte Cerny.


    „So? Na den möchte ich gerne kennenlernen. Den schicke ich nämlich sofort zum Hartlauer, damit er sich eine Brille besorgt.“


    „Gut, Herr Peternell. Ganz von vorne. Seit wann sind Sie Vorstand in der ,Donau-Sirte‘-Stiftung?“


    „Seit 2011. Damals ist Wenz …“, er unterbrach sich und erkannte, einen Fehler begangen zu haben. Der Name war ihm viel zu schnell über die Lippen gekommen. Doch sofort hatte er sich wieder gefangen. „Sie brauchen da jetzt keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Natürlich kennt man sich untereinander, wenn man geschäftlich verbunden ist. Klar habe ich auch Schukri und Heller gekannt. Und den Steiner sowieso, der hat mich ja seinerzeit überhaupt erst in die Stiftung geholt. Aber das besagt, bitte schön, gar nichts. Sie haben sicher auch immer wieder mit Leuten zu tun, die Sie dadurch namentlich kennen. Aber ich wüsste nicht einmal, ob der Wenz verheiratet war oder nicht, geschweige denn, was der sonst so trieb.“


    Cerny stieß verächtlich Luft aus. Peternell ließ sich dadurch nicht beirren.


    „Jedenfalls hat der Wenz damals seine Vorstandsfunktion zurückgelegt, und der Heller hat mich bei Gericht als Nachfolger vorgeschlagen. Mir war das recht, denn meine Geschäfte im arabischen Raum waren durch den politischen Umsturz dort ein wenig angeschlagen, und ich dachte, mit einer vernünftigen Politik seitens der Stiftung könnte man in Kontakt mit den neuen Machthabern kommen und damit die Geschäfte wieder ankurbeln.“


    Cerny gab sich Mühe, so zu wirken, als glaubte er dem Bankier kein Wort.


    „Hat aber ohnehin nicht funktioniert. Die neuen Muftis dort unten sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie über den kommenden Tag hinausdächten. Außerdem haben diese Kriege irrsinnig viel ruiniert. In Libyen zum Beispiel funktioniert derzeit gar nichts. Die haben keinerlei Zentralgewalt mehr, und was du mit einem Häuptling ausmachst, wird vom anderen Häuptling schon allein deswegen torpediert, weil du nicht zuerst mit ihm gesprochen hast.“


    Peternell fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Wir haben wirklich alles versucht. Sogar die EU haben wir eingebunden. Der deutsche Kommissar für Außenhandel hat sich recht aktiv eingeschaltet, aber die neuen Machthaber reden lieber mit den Amerikanern als mit uns Europäern. Das heißt, wenn sie überhaupt mit jemandem reden und nicht vollauf damit beschäftigt sind, Frauen zu steinigen, Hände abzuhacken und Musik zu verbieten.“


    „Genau“, wurde Cerny laut, „nichts hat funktioniert, das Wasser stand dir bis zum Hals, und am Ende dachtest du dir, lieber zwanzig Millionen als Reisegeld für ein sicheres Refugium als die Schande eines Konkursverfahrens mit der Gefahr einer Anklage wegen fahrlässiger Krida.“


    Der Bankier sah staunend auf: „Wie kommen Sie eigentlich auf so einen ausgemachten Unsinn?“


    „Na stimmt es vielleicht nicht?! Du bist pleite. Dein Bankenimperium ist zerbröselt. Und wenn man nichts mehr hat, dann hat man auch sehr bald keine Freunde mehr. Deine hohen Polit-Spezis hätten dich fallen lassen, und du wärst im Kotter gelandet. Das musstest du unbedingt verhindern, und dazu gingst du über Leichen …“


    Ein heiseres Lachen entrang sich der Kehle des Verdächtigen. „Wissen Sie, wenn es da nicht um mich ginge, ich würde mich endlos über Ihre Stümperei amüsieren. Das ist ja wie seinerzeit beim ,Kottan‘. Nur leider in echt.“


    „Wir wissen doch“, assistierte nun die Schreiber, „dass du Kontakte zur Unterwelt hast. Das zeigt ja schon allein der Schläger, den du da in deiner Filiale engagiert hast. Wahrscheinlich wird der dir auch das junge Bürschchen empfohlen haben, das die Morde dann tatsächlich begangen hat. Gib es doch einfach zu, dann sind wir alle fertig, und mit einem Geständnis kommst du vielleicht mit sechs, sieben Jahren wegen Anstiftung davon.“


    Durch Peternell ging ein Ruck. Er setzte sich kerzenge­rade auf und sah die Schreiber mit ausdrucksloser Miene an: „Sie können mir gar nichts. Und wissen Sie, warum? Weil ich vollkommen unschuldig bin. Weder kenne ich irgendwelche Unterweltler, noch habe ich irgendjemanden zu irgendwelchen Verbrechen angestiftet. Wenn ich mit einem Verbrechen in Verbindung zu bringen bin, dann höchstens als Opfer, weil da jemand versucht, mir seine eigenen Taten in die Schuhe zu schieben.“


    „Sehen Sie, Herr Peternell“, wechselte die Schreiber wieder zum „Sie“, „genau da liegt das Problem. Es gibt niemanden, der von diesen Morden profitiert. Niemand außer Ihnen. Welchen Sinn sollte es haben, Ihnen etwas anzuhängen?“


    „Was weiß ich?“ Die Stimme des Bankers changierte zwischen Wut und Verzweiflung, „vielleicht eine private Sache. Ich habe nicht immer ganz vorschriftsmäßig gelebt. Möglicherweise will sich ein gehörnter Ehemann an mir ­rächen?“


    Cerny lachte auf. „Ja klar, ein so ein perfider Plan für eine kleine eheliche Untreue!“ Er beugte sich wieder nach vorn: „Hör mir einmal zu! Ein eifersüchtiger Ehemann, der ist sehr simpel gestrickt. Der lauert dir auf und verprügelt dich. Oder, wenn er besonders gewitzt ist, treibt er es aus Rache mit deiner Blondie – aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass der eine derartige Verschwörung inszeniert, nur um dir für einen Seitensprung eins auszuwischen.“


    Peternell geriet tatsächlich in die Defensive. „Ein geschäftlicher Rivale?“, mutmaßte er nun.


    „Aber geh! Wer soll denn das sein? Jeder weiß, dass du mit deiner Bank gerade absäufst, da gibt es überhaupt keinen Grund, gegen dich vorzugehen. Nein, wie man es auch dreht und wendet: Du hast als Einziger ein Motiv, du hattest die Möglichkeit und du allein hast einen Nutzen. Also auch wenn wir es dir nicht beweisen können sollten, sprechen in der Tat derart viele Indizien gegen dich, dass es vor jedem Gericht reichen wird.“ Die Schreiber verschränkte die Hände vor der Brust und ließ einen harten Blick auf Peternell ruhen.


    „Und da du nicht gestanden hast“, ergänzte Cerny, „und da die Verbrechen aus niederen Beweggründen begangen wurden, und da der Paragraph 12 StGB gar nicht zwischen Mörder und Auftraggeber unterscheidet …“, Cerny machte eine dramatische Pause, „Höchststrafe. Zwanzig Jahre! Wie alt sind wir dann? Fünfundsechzig? Siebzig? … Na dann viel Spaß mit der Schnabeltasse.“


    Tatsächlich zeichneten sich ob dieses Bilds Schweißperlen auf Peternells Stirn ab. „Ich will jetzt endlich meinen Anwalt sprechen. Ohne den sage ich gar nichts mehr.“


    „Als ob du bisher etwas gesagt hättest“, höhnte Cerny.


    „Ich mache dir einen anderen Vorschlag“, meldete sich nun wieder die Schreiber, „wir sperren dich jetzt noch einmal zwei Stunden in eine komfortable Zelle, und dort kannst du darüber nachdenken, ob du uns nicht doch etwas zu ­sagen hast. … Wenn du aber stur bleibst, dann lassen wir dich über Nacht hier, und morgen in der Früh darfst du dann deinen Anwalt anrufen, damit der dir erklärt, wie der Rest deines Lebens aussieht. Also gewöhn dich schon einmal an die Ausmaße deines künftigen Zuhauses.“


    Der Bankier setzte zu einem Protest an, doch die ­beiden hörten ihm gar nicht mehr zu. Die Schreiber gab dem ­Kollegen von der Justizwache einen Wink, und der wuchtete Peternell gemeinsam mit einem zweiten Beamten hoch. Kurz darauf waren die drei aus dem Vernehmungszimmer verschwunden, und auch Peternells Gezeter wurde allmählich leiser. Die Schreiber strich sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn und entfernte dabei eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Ich sage dir, der fällt nicht um.“ Und dann, mit betroffener Miene und Cerny zugewandt: „Wir sind am Arsch! Wir sind aber so was von am Arsch. Wir haben eben Harakiri mit Anlauf begangen!“ Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, ehe sie sich seufzend auf den Sessel sinken ließ.


    „Du, das wird schon noch“, versuchte Cerny sie zu beruhigen. „Ich mein’, der war es. Hundert Prozent. Wirst sehen, der geht ein. Wir müssen nur noch den Druck ein wenig erhöhen, dann singt er.“


    „Und was, wenn er es wirklich nicht war?“


    „Geh, bitte, jetzt fang nicht du auch noch damit an. Das ist doch vollkommen widersinnig. Wir sind ja nicht in irgendeinem Agententhriller, wo sich alle gegenseitig an Perfidie übertreffen.“


    Schreiber schien nicht wirklich überzeugt. Cerny setzte sich mit der rechten Gesäßbacke auf den Tisch und sah auf seine Kollegin hinab. „Schau! Noch einmal. Die einzige Verbindung zwischen Schukri und Heller ist der Peternell. Wie wahrscheinlich ist es, dass die beiden zwei verschiedenen Verbrechen zum Opfer gefallen sind?“


    „Vielleicht ist aber der Schukri wirklich ertrunken?“, warf die Schreiber ein, „und der Heller war vielleicht auch ein Filou, der seine Frau betrogen hat. Und die hat an ihm Rache genommen. Zufällig fast zeitgleich mit dem Unfall des Schukri. Und wir ziehen daraus jetzt falsche Schlüsse.“


    „Genau“, übte sich Cerny in Sarkasmus, „die Heller reißt sich ein Bubi auf und sagt ihm, wenn der Mann erst tot ist, darf Bubilein für immer an Mamas Busen nuckeln. Ich bitte dich, eine bessere These hast du nicht?“


    „Nein“, entgegnete Schreiber mit allmählich aufsteigendem Groll, „und die brauch ich auch nicht. Weil der da drüben nämlich nicht singen wird. Und zwar egal, ob er es war oder nicht. In Wirklichkeit hätten wir ihn gar nicht festnehmen dürfen, damit fängt es einmal an. Und dass wir ihm seit nunmehr vier Stunden jeden Anruf und den Kontakt zu seinem Anwalt vorenthalten … Ich darf gar nicht daran denken! Wir haben uns selbst in die Luft gesprengt! Verstehst du das? Uns! Nicht ihn!“


    Die Schreiber war aufgesprungen und tobte wie ein Tiger im Käfig um den Tisch herum. „Ich werde demnächst dreißig, Herrgott! Ich habe versucht, aus meinem Leben etwas zu machen! Und jetzt kann ich für den Wachdienst irgend­eine U-Bahn-Station abgehen. Für 700 Euro im Monat. Super! Genau das habe ich gebraucht!“


    „Aber Barbara, jetzt beruhige dich doch wieder. Es ist ja nicht so, dass wir …“


    „Doch“, schrie sie, „genau so ist es!“ Sie schnappte mehrmals nach Luft, schien zu einem weiteren Satz ansetzen zu wollen, dann aber machte sie nur eine wegwerfende Handbewegung. Sie stürzte auf die Tür des Vernehmungszimmers zu, riss sie auf und verschwand auf dem Gang, einen ebenso ratlosen wie perplexen Cerny zurücklassend. Der musste sich eingestehen, dass sie recht hatte. Mit dieser Tour würden sie nicht durchkommen. Und so tragisch es sich auch anhörte, aber für die Schreiber war dieses Faktum tatsächlich tragischer als für ihn. Er war gerade eine Woche bei den Kriminalbeamten, niemand würde ihm einen besonderen Vorwurf machen, außer vielleicht den, dass er sich da in etwas hatte hineinziehen lassen. Die Schreiber allerdings würde die volle Härte des Disziplinarrechts zu spüren bekommen. Sie war seit über zehn Jahren beim Verein, musste also ganz genau wissen, was sie tun durfte und was nicht. Natürlich würde die Disziplinarkommission wie selbstverständlich davon ausgehen, dass die Schreiber die ganze Malaise heraufbeschworen hatte. Und man würde ihr übertriebenen Ehrgeiz vorwerfen, was man ja den Frauen bei der Exekutive gern generell unterstellte, seit sie sich nicht mehr darauf beschränkten, ein paar Jahre vor der Eheschließung als Sekretärin zu jobben.


    Cerny fasste einen Entschluss. Er durfte nicht zulassen, dass man der Schreiber wegen seiner fixen Idee einen Strick drehte. Es galt, sie irgendwie da rauszupauken. Er ging in den Aufenthaltsraum der Justizwache. „Haben wir da irgendwo einen Computer, den ich kurz benutzen kann?“ Einer der Beamten deutete nachlässig auf ein Kästchen, das vereinsamt in der Ecke herumstand.


    Als das Gerät einsatzbereit war, machte er sich auf die Suche nach Zedlnitzkys Telefonnummer. Nachdem er sie gefunden hatte, ging er zum nächsten Apparat und wählte die angegebene Kombination. Es läutete eine Weile, dann hob jemand ab. Frau Zedlnitzky, wie Cerny vermutete.


    „Guten Tag, Frau Zedlnitzky, ich hätte gerne …“


    Vom anderen Ende der Leitung kam ein Kichern. „So heiße ich schon lange nicht mehr. Aber mich wollen Sie auch nicht sprechen, nehme ich einmal an.“ Dann, irgendwie in die Ferne gerichtet, „Mama, für dich!“ Noch ehe Cerny sein Begehr präzisieren konnte, war er hörbar abgelegt, und die weibliche Stimme entfernte sich akustisch von ihm. Nach „Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nicht“ war sie nicht mehr zu verstehen. Dafür drang eine andere an sein Ohr. „Ja?“


    „Andreas Cerny hier. Sie haben mich gestern vielleicht kurz im Prater gesehen. Ich hätte gern den Herrn Oberst gesprochen. Es wäre dringend.“


    „Der Pauli ist aber leider nicht da. Es ist Sonntagnachmittag. Da ist er immer bei seinem Briefmarkensammlerverein am Reumannplatz. Ich glaube, der kommt vor sechs nicht nach Hause.“


    Cerny biss sich auf die Lippen. Auch das noch. Er brauchte eine kleine Weile, ehe er reagieren konnte. „Nun, können Sie ihm vielleicht sagen, dass er mich, wenn er zu Hause ist, kurz anruft? Es wäre wie gesagt wirklich wichtig.“ Die Frau des Obersten sicherte dies zu, und Cerny gab ihr die Nummer seines Handys. Er dankte den Kollegen für die Unterstützung und machte sich auf die Suche nach der Schreiber.


    XV.


    Er fand sie vor dem Haupttor des Landesgerichtsgebäudes, wo sie mit verschränkten Armen auf die gegenüberliegende Straßenseite blickte. „Barbara“, begann er vorsichtig, „ich wollte keinesfalls, dass du irgendwelche Schwierigkeiten bekommst. Aber ich bin immer noch überzeugt davon, dass der Kerl da drinnen unser Mann ist.“


    Sie drehte sich nicht um, schwieg nur. Er trat noch näher an sie heran. „Wir können es immer noch schaffen …“


    Sie drehte sich abrupt in seine Richtung: „Was?“, fauchte sie. „Unsere Lage noch mehr zu verschlimmern? Ja, da hast du recht. Das können wir schaffen. Locker sogar!“


    „Wenn das nicht gut ausgeht, dann nehme ich alle Schuld auf mich“, erklärte er mannhaft. „Ich werde mit Nachdruck darauf hinweisen, dass ich dich da mit hineingezogen habe.“ Sie sah ihn an, und gegen seinen Willen wirkte Cerny so schutzbedürftig und verloren, dass die Schreiber ihren Zorn nicht wirklich aufrechterhalten konnte. Zwar war sie immer noch wütend, doch mit einem Mal tat ihr auch der junge Bursche leid, der, wie sie sich sicher war, nur das Beste gewollt hatte.


    Dafür durfte sie ihm keine Schuld geben. Sie selbst hätte es besser wissen müssen, nicht er. Es sprach ja tatsächlich alles für Peternell als Täter. Warum also nicht noch einen Versuch wagen? „Das ist zwar sehr nett“, sagte sie schließlich eine Spur kühler, als sie es beabsichtigt hatte, „aber das würde uns beide auch nicht retten. Das Einzige, was uns nun noch etwas brächte, wäre ein Geständnis. Und daher schnappen wir uns diesen Kerl jetzt noch einmal. Wollen mal sehen, ob wir nicht doch etwas aus ihm herausbringen.“


    Sie ließ sich den Gefangenen noch einmal vorführen, doch sie erschrak ob seines Anblicks. Der wirkte nicht geknickt oder gar bereit, niederzulegen. Nein, der war stinksauer. Aus ihm sprach eine derartige Wut, dass sich die Schreiber nicht sicher war, ob er, hätte er die Gelegenheit dazu, nicht gerade jetzt definitiv zum Mörder würde. „Sechs Stunden!“, schnaubte er. „Sechs Stunden halten Sie mich hier nun schon fest. Das schwöre ich Ihnen: Wenn ich hier herauskomme, dann widme ich mein gesamtes weiteres ­Leben Ihrer Vernichtung.“


    Der Justizwachebeamte gab ihm einen leichten Schubs in Richtung des Sessels. „Jetzt beruhigen wir uns erst einmal. Wir setzen uns ganz brav hin, und wir antworten, wenn wir gefragt werden.“ Peternell schien nahe daran, dem Uniformierten an die Gurgel gehen zu wollen, doch der Größen- und Gewichtsunterschied hielt ihn davon ab. Er setzte sich und starrte hasserfüllt in Schreibers Augen.


    „Ich will jetzt endlich meinen Anruf machen!“, schrie er und schlug dabei mit der Hand auf den Tisch.


    „Nicht laut werden“, ermahnte ihn der Beamte, „sonst müssen wir fixiert werden, und das ist gar nicht lustig.“


    „Glauben Sie, Sie schüchtern mich ein? Mich? Da müssen Sie schon andere Geschütze auffahren! Ich will meinen Anwalt, und das pronto! Das ist ja ärger als in Albanien hier!“


    Die Schreiber stellte einen Rekorder auf den Tisch. „Wir machen das jetzt so lange, bis du endlich deine Verstocktheit aufgibst und gestehst, was du verbrochen hast. Und wenn das bis Dienstagmittag dauert.“


    „Habe ich nicht ein Recht auf Verpflegung?“, fragte er plötzlich. „Seit sechs Stunden habe ich nichts gegessen oder getrunken. Das ist doch menschenrechtswidrig.“


    „Essen und Trinken bringt dir dann morgen dein Anwalt. Jetzt erzählst du uns erst einmal ganz von vorn, wie du mit der Stiftung in Kontakt gekommen bist und was du dort gemacht hast.“


    Peternell sah demonstrativ in die Luft.


    „Rede gefälligst!“, schnauzte ihn Cerny an.


    „Nicht ohne meinen Anwalt“, kam es lapidar zurück.


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür des Vernehmungszimmers. Ein Uniformierter steckte seinen Kopf hinein. Da ist ein Doktor Mayreder. Er sagt, er ist der Anwalt von Herrn Peternell.“


    „Na Gott sei Dank“, stöhnte Peternell, „hat sie ihn endlich aufgetrieben.“


    Schreiber und Cerny sahen sich an. Sie wussten, sie hatten verloren.


    Tatsächlich stapfte ein fülliger Mann Anfang sechzig mit schütterem Haarkranz in den Raum. „Ihr Verhalten ist unentschuldbar“, erklärte er noch vor jedem Gruß. Dann erst nahm er die Hand Peternells und schenkte ihm ein „Servus“. „Tut mir leid“, ergänzte er, „ich war am Golfplatz und hatte das Handy im Clubhaus. Deine Frau hat mich leider nicht früher erreicht.“


    Dann wandte er sich an Cerny und Schreiber: „Gegen meinen Mandanten liegt was genau vor?“


    „Verdacht auf vierfachen Mord“, replizierte Cerny.


    „Und worauf begründet sich dieser Verdacht?“


    „Auf Zeugenaussagen und Indizien.“


    „Dann zeigen Sie mir bitte zunächst die schriftlichen Ausfertigungen besagter Zeugenaussagen und setzen mich anschließend über die sogenannten Indizien in Kenntnis.“ Der Anwalt steckte die rechte Hand lässig in die Hosentasche. „Bitte, ich warte.“


    „Die Unterlagen haben wir im Präsidium“, behauptete Cerny.


    „Sehr fein. Die legen Sie dann dem Haftrichter vor. Denn ich erhebe hiermit offiziell Beschwerde gegen die Festnahme meines Mandanten. Diese ist durch nichts begründet. Entweder, Sie lassen Herrn Peternell jetzt sofort gehen, oder ich rufe mit diesem Handy höchstpersönlich die Justizministerin an, dann dauert die Freilassung meines Mandanten fünf Minuten länger, die Folgen für Sie werden dadurch allerdings noch fataler sein. Wie entscheiden Sie sich?“


    Die Schreiber stand auf. Sie verstaute ihre Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans. „Nehmen Sie Ihren … Mandanten mit. Aber er soll sich zur Verfügung halten. Dieses Gespräch war mit Sicherheit nicht das letzte.“


    „Davon gehe ich aus, denn ich werde hochoffiziell Beschwerde gegen Ihr Vorgehen einreichen. Sie werden sehr bald wissen, was für einen verhängnisvollen Fehler Sie hier begangen haben.“


    Mayreder half Peternell beim Aufstehen und sie ­verließen ohne weiteren Kommentar den Raum. Die beiden Justiz­wachebeamten sahen erwartungsvoll auf die Schreiber, doch die winkte ab. „Danke für die Hilfe“, sagte sie matt, „aber das war’s für heute. Ich wünsche noch einen schönen Abend.“ Sie ging gleichfalls aus dem Zimmer, und Cerny blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


    Erst auf der Straße schloss er zu ihr auf. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Aber ich garantiere dir, wir stehen das gemeinsam durch. Noch ist nicht aller Tage Abend, wir könnten …“


    „Sei mir nicht böse, Andreas, aber mir reicht es für ­heute. Ich will nur noch nach Hause. Am liebsten würde ich mich vergraben. Das war einer der schlimmsten Tage meines ­Lebens. Nimm es nicht persönlich, aber ich muss jetzt allein sein. Ciao und bis morgen. Da wird uns dann in aller Form der Kopf abgerissen werden. Also mach das Beste aus diesem Abend. Gute Nacht.“


    Ihre Niederlage verarbeiteten beide auf ihre Weise. Die Schreiber vergrub sich bis zur Selbstverleugnung in ihren Uni-Skripten, wobei sie sich irgendwann dabei ertappte, seit geraumer Zeit immer wieder denselben Absatz zu lesen. Sie lernte, und sie lernte nicht. Ihr Gehirn schien völlig außer Funktion zu sein. Sie kam sich vor wie der berühmte Hamster im Laufrad, sie drehte sich im Kreis. Für einen Moment ­dachte sie daran, sich die Kante zu geben, doch widerstrebte es ihr, sich volllaufen zu lassen. Andererseits war an Schlaf, dessen war sie sich bewusst, nicht zu denken. Vollkommen festgefahren in einer ausweglosen Situation, blieb ihr nur, sich von der Hausapotheke zu bedienen. Die Schreiber drückte zwei Schlafpulver aus dem Plastikstreifen und steckte sie sich in den Mund. Dann spülte sie kräftig Wasser nach. Kurze Zeit später lag sie im Bett und wartete darauf, dass endlich die gewünschte Wirkung einsetzte. Als sie schon nicht mehr damit rechnete, in dieser Nacht doch noch einmal zur Ruhe zu kommen, schlief sie plötzlich und abrupt ein.


    Cerny stand vor dem gleichen Problem, doch löste er es auf andere Weise. Er holte einige Biere aus dem Kühlschrank und setzte sich im Schneidersitz vor seinen Flachbildschirm. „Reservoir Dogs“, „Pulp Fiction“ und „Jackie Brown“ sollten genügen, dachte er, diese Horrornacht zu überstehen. Und wenn alle Stricke rissen, dann war da immer noch „From Dusk till Dawn“, wo er wenigstens zum Tanz von Salma Hayek würde onanieren können.


    Nachdem er etwa 50 Prozent der Dialoge von „Pulp Fiction“ mitgesprochen hatte und sich immer noch kein bisschen müde wähnte, übersprang er „Jackie Brown“ – trotz der Kofferraum-Szene, die ebenso zu seinen Highlights zählte wie die Nummer zwischen De Niro und Bridget Fonda – und zog sich sofort Clooney und Tarantino als Bankräuber hinein. Just als alle im Saloon versammelt waren und der Conférencier den Auftritt von Miss Pandemonium ankündigte, da war Cerny zu müde, um sich noch länger wach zu halten. Nur diese eine Szene, nur noch dieser eine Tanz, sagte er sich, ehe monotones Schnarchen davon zeugte, dass Andreas Cerny in dieser Nacht sauber bleiben würde.
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    XVI.


    Oberst Zedlnitzky kam wie der strafende Gott Zeus persönlich über sie, und seine Strafpredigt stellte längenmäßig jeden Burgtheatermonolog in den Schatten. Cerny war überzeugt gewesen, mit dem Schlimmsten gerechnet zu haben, doch seine kühnsten Alpträume waren nicht annähernd so schrecklich ausgefallen wie Zedlnitzkys Eruption. Selbst die Schreiber konnte sich nicht daran erinnern, den Chef je so in Fahrt gesehen zu haben.


    Als er sein Büro betrat, rief er durch den Gang „Cerny, Schreiber! Zu mir!“ Die beiden schlichen mit hängenden Köpfen in sein Zimmer. Er bot ihnen keinen Platz an, starrte ihnen nur eine halbe Ewigkeit Löcher in ihre Körper. Dann erst öffnete sich sein Mund zu einem Stakkato an wüsten Vorhaltungen.


    „Was habt ihr zwei Christkinder euch eigentlich gedacht? Seid ihr vollkommen von allen guten Geistern verlassen? Ich meine, ich fasse es einfach nicht! Wisst ihr, woher ich gerade komme?“ Cerny hob schüchtern die Hand. „Das war eine rhetorische Frage, du Sargnagel! Ich habe mich gerade zwanzig Minuten lang vom Polizeipräsidenten höchstpersönlich niederschreien lassen müssen! Das war übel, echt übel! Sagt, wie komme ich eigentlich dazu? Wie? Sagt mir das! Der Scharinger weicht mir aus, die ganze Chefetage macht einen Bogen um mich, als hätte ich die Pest, und das alles nur, weil ihr zwei Gehirnakrobaten größenwahnsinnig geworden seid!“


    „Chef, wir …“


    „Ruhe! Jetzt rede ich! Ist das klar! Ihr macht euren Mund nur dann auf, wenn ihr direkt etwas gefragt werdet. Ach, ich könnte mich glatt vergessen! Was ist nur in euch gefahren, um Gottes willen! Kann man euch nicht einen Tag lang ­allein lassen, oder wie? – Achtung, Cerny, auch das war eine rhetorische Frage, also versuche es erst gar nicht!“


    Zedlnitzky ließ sich endlich auf seinen Stuhl fallen und vergrub sein Gesicht zwischen seinen Händen. „Ich meine“, er hob seinen Kopf wieder an, „da reden wir am Samstag noch über alles, ich sag euch noch, lasst die Finger von der Sache, und ihr Volltrottel stürmt auf den Peternell zu wie eine Horde Zuluneger auf ein britisches MG.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch und nahm dann, gleichsam, um sich zu beruhigen, eine Zigarette aus seiner Packung. Nachdem er diese angesteckt und den ersten Zug gemacht hatte, fuhr er etwas ruhiger fort. „Barbara, dir hätte doch klar sein müssen, dass du deine Kompetenzen um ein Vielfaches überschreitest. In Wirklichkeit hättest du den Peternell nicht einmal besuchen dürfen. Geschweige denn, dass du ihn mitnimmst! Du wusstest genau, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben! Das konnte doch nur schiefgehen.“


    Die Schreiber ließ ihr Haupt nur noch mehr hängen. „Und dann diese stümperhafte Aktion. Um Gottes willen, was habt ihr euch dabei gedacht? Dass der einfach singt, nur weil ihr ihm ein bisschen Angst macht? Der Einzige, der hier irgendjemandem Angst machte, war vor ein paar Minuten der Präsident. Und der machte mir Angst! Versteht ihr? Mir! Ich stehe verhältnismäßig knapp vor meiner Pensionierung! Glaubt ihr, da will ich mir jetzt auf meine alten Tage noch solchen Ärger einhandeln? Den kann ich gebrauchen wie ­Hämorrhoiden.“


    Wie nebenbei nahm der Oberst einen Akt von seinem Schreibtisch und schleuderte ihn angewidert von sich. „Der hat mir mit einem Disziplinarverfahren gedroht. Mir! Und das nur, weil ich euer Chef bin. Warum habt ihr mich nicht kontaktiert? Warum? Ihr reißt mich da mit euch ins Verderben, und ich weiß nicht einmal etwas davon!“


    „Tut uns ehrlich leid“, hörte man die Schreiber murmeln.


    „Tut uns leid“, äffte er seine Mitarbeiterin nach. „Und wie euch das leidtut! Der Anwalt vom Peternell hat offiziell Beschwerde eingereicht und eine Untersuchung der Vorkommnisse verlangt. Na, und was glaubt ihr, sagt die Ministerin? Die hat sich schon persönlich beim Peternell entschuldigt. Der Polizeipräsident hat ihm Ehrenkarten für den nächsten Polizeiball geschenkt und ihm gleichzeitig garantiert, dass wir dort sicher nicht anwesend sein werden.“


    „Aber dort waren wir ohnehin noch nie“, merkte die Schreiber schüchtern an.


    „Darum geht es doch nicht, verdammt noch einmal! Wir wurden fallen gelassen! Von ganz oben bis zur unmittelbar vorgesetzten Ebene. Und zu Recht, muss ich zugeben. Zu Recht! Habt ihr Unglücksraben das kapiert?! Wegen euch bin ich jetzt vogelfrei!“


    „Du hättest dich doch von uns distanzieren können“, schlug die Schreiber vor.


    „Was glaubt du, was ich getan habe? Aber hat mir das etwas genützt? Nein, natürlich nicht. Ich bin der verantwortliche Beamte hier. Scheiße, die ihr baut, habe ich gebaut. So schaut es aus!“


    Zedlnitzky dämpfte seine Zigarette so stürmisch aus, dass sie förmlich zerplatzte. Er hatte Mühe, sich dabei nicht die Finger zu verbrennen. „Jedenfalls wurde bereits eine ­Untersuchungskommission gebildet. Ich hoffe für uns, dass sie der Scharinger leitet. Dann werden wir wenigstens nicht mit Amtsverlust bestraft. Aber die Mordkommission können wir uns aufzeichnen.“ Er schnaubte wütend auf. „Und das drei Jahre vor der Pension.“ Und dann, mit drohend erhobener Faust, „ich könnte euch … ach, gleich vergesse ich mich!“


    Bleiernes Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Es war Cerny, der die Stille nicht länger aushielt. „Und was passiert jetzt?“


    Zedlnitzky sah auf. „Ihr seid mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Beschluss von ganz oben. Das heißt, ihr bekommt bis auf Weiteres sechzig Prozent des Grundgehalts unter Entfall sämtlicher Zulagen. Irgendwann wird euch die Kommission vorladen, und dann seid ihr besser sehr gut vorbereitet, denn sonst war’s das mit dem Polizeidienst, das kann ich euch garantieren.“


    Zedlnitzky stand auf. „Ihr habt eine Stunde, um eure persönlichen Besitztümer aus euren Zimmern zu nehmen. Danach habt ihr Betretungsverbot, bis die Sache abgeschlossen ist.“ Er war an der Tür angekommen und machte sie leise zu. Beinahe beschwörend sagte er: „Warum wart ihr so gottverdammt ungeduldig? Dieses Fiasko ruiniert doch auch den gesamten Fall. Den werden wir jetzt vermutlich auf Frist ­legen müssen, weil wir jetzt nie mehr an den Peternell herankommen, selbst wenn ihr von Anfang an recht gehabt haben solltet. Das alles war so unsagbar dumm! So unentschuldbar dumm!“


    „Ich weiß“, seufzte die Schreiber, die Mühe hatte, gegen die in ihr aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Cerny stand neben ihr wie der sprichwörtlich begossene Pudel und rang um Worte. Endlich entschlüpfte ihm ein „Das war doch alles ich“. Zedlnitzky sah auf. „Ja, Oberst, ich war das. Ich habe der Barbara gesagt, wir kommen damit durch.“


    Zedlnitzky legte den Kopf leicht schief. „Das ist ja nett, dass du da jetzt den noblen Ritter spielen willst. Aber das kannst du vergessen. Du bist gerade einmal eine Woche bei uns, die Barbara aber spielt hier schon zehn Jahre mit. Die hätte es besser wissen und dich, wenn es wirklich deine Idee war, bremsen müssen.“


    „Ja, aber das ist doch unfair. Da leistet sie zehn Jahre lang hervorragende Arbeit, und dann gibt man ihr bei der erstbesten Gelegenheit einen Tritt in den Hintern. Und das noch dazu für eine Aktion, von der ich immer noch glaube, dass sie kein Fehler war, weil wir hinter dem Richtigen her waren.“


    Zedlnitzky stützte seine Arme in die Hüften. „Was wieder einmal beweist, dass gut gemeint eben das Gegenteil von gut ist.“ Seine Stimme klang nun etwas milder, denn ihn dauerte die Schreiber, die ihm über die Jahre als Kollegin ans Herz gewachsen war. Auch verflüchtigte sich allmählich seine Angst, sodass er wieder perspektivisch zu denken in der Lage war. „Na ja“, bemühte er sich um einen versöhnlichen Ton, „da kann man im Augenblick halt nichts machen. Aber in ein paar Tagen ist bestimmt Gras über die Sache gewachsen, und dann kann ich vielleicht dafür sorgen, dass ihr wieder für Innendienstarbeiten herangezogen werdet. Es gibt dann zwar auch weiterhin keine Zulagen, aber wenigstens das volle Grundgehalt. Das ist doch auch etwas!“


    „Als ob es ums Geld ginge“, ließ sich die Schreiber vernehmen, die sich innerlich dafür schalt, dass sie dabei so schniefend klang.


    „Ich weiß, Barbara. Ich weiß. Ich werde einfach kommenden Montag zum Scharinger gehen und sagen, ich komm zu nichts, weil mir jetzt niemand den Papierkram abnimmt. Bei der Sparpolitik der Regierung haben die in der Chefetage ­sicher keine freien Ressourcen, und daher wird er zähneknirschend zustimmen, dass ich euch wieder an Bord hole. Du wirst sehen, das ist jetzt einfach eine Woche Urlaub.“


    Tatsächlich glomm in der Schreiber so etwas wie neue Hoffnung auf.


    „So! Und jetzt geht und räumt euren Schreibtisch aus. Sonst heißt es wieder, ihr leistet euch weiterhin Eigenmächtigkeiten.“


    Zedlnitzky öffnete die Tür wieder und scheuchte die ­beiden mit einer einschlägigen Handbewegung aus seinem Zimmer. Beide schlichen in ihr Büro und fingen an, Fotos, Kugelschreiber, Bücher und persönlichen Kram zu ­verstauen. Als die Schreiber ihre Sachen beisammenhatte, ging sie zu Cerny, um ihn abzuholen. Der saß, völlig abwesend, an seinem Tisch und starrte ins Leere.


    „Soll ich dir helfen?“, fragte sie.


    Er nickte matt.


    Sie sah sich um, schnappte, was sie für persönlich wichtig hielt, und tat es in ihre Schachtel. Dann erblickte sie die drei Kisten, die auf dem Boden standen.


    „Was ist damit?“


    „Ach“, antwortete er leichthin, „das sind die Materialien, die ihr beim Schukri sichergestellt habt. Da habe ich auch die Kontoauszüge her. Die anderen beiden Kisten sind allerdings für uns nicht brauchbar. In der einen ist nur arabisches Geschreibsel, und in der anderen hat der Schukri seine Privatfotos aufbewahrt.“


    „Wirklich?“ Die Schreiber wurde neugierig. Sie stellte ihre Schachtel auf Cernys Schreibtisch und hob die genannte Kiste auf. Nachdem sie den Deckel abgenommen hatte, begann sie in den Bildern zu wühlen.


    Bei der Ablichtung von Schukri, Gaddafi und dem blonden Europäer blieb sie hängen, was Cerny nicht entging. „Ja, ich habe auch zuerst gehofft, das wäre Peternell. Aber der Typ da sieht ihm so überhaupt nicht ähnlich. Das muss jemand anderer sein. Leider!“


    Die Schreiber schien diese Erkenntnis jedoch nicht zu entmutigen. Sie betrachtete das Foto lange und eingehend, dann erhob sie sich, drängte Cerny beiseite und setzte sich an den Computer.


    „Und was machst du jetzt?“, fragte der verwirrt.


    Sie stieg in die Wikipedia ein und klickte sich durch die Seiten über die Europäische Union. Bei dem Artikel über die Europäische Kommission suchte sie kurz nach einem Link, fand ihn und besah sich den entsprechenden Eintrag. Vor allem konzentrierte sie sich auf die dortige Illustration und verglich diese mit ihrem Foto.


    „Könnte hinkommen, wenn man dreißig Jahre hinzurechnet, oder? Was meinst du?“


    Cerny rückte an den PC und starrte erst auf den Bildschirm, dann auf die Fotografie und wieder zurück. „Ja“, sagte er zögernd, „so von der Gesichtsform …, ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher, aber es könnte stimmen.“


    „Weißt du, wer das ist?“, fragte die Schreiber gespannt.


    „Keine Ahnung, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.“


    „Na, lies selbst!“


    Sein Blick wanderte zur Bildunterschrift im Artikel. „Heidemann 2010“ stand da zu lesen. „Heidemann?“


    „Frank Heidemann. Der EU-Kommissar. Der, der auch auf dem Symposion der ,Sirte‘ referiert hat.“


    Cernys Augen weiteten sich. „Du meinst, der kennt die ganze Partie von früher?“


    „Sieht doch so aus, oder?“


    „Ja, aber ich bitte dich. Das ist dreißig Jahre her. ­Wieso sollte irgendsoein langweiliger Sozi mit dem Gaddafi auf Kumpel gemacht haben? Die Roten hatten mit dem doch nie etwas am Hut!“


    Schreibers Enthusiasmus erhielt einen Dämpfer. Die Argu­mentation ihres Kollegen schien logisch. Sie hatte noch nie von einem Sozialdemokraten gehört, der sich für Gaddafi starkgemacht hätte. Nicht einmal zu dessen Hochzeiten. Sie erinnerte sich sogar daran, im Geschichtsunterricht gehört zu haben, welche Wogen der Empörung über dem seinerzeitigen Kanzler Kreisky zusammengebrochen waren, als der den libyschen Revolutionsführer in Wien empfangen hatte. Selbst Willy Brandt war nicht restlos begeistert davon gewesen. Sie wollte die Seite wieder schließen, da stach ihr das Wort „Grüne“ ins Auge. War Heidemann nicht sein ganzes Leben lang ein in der Wolle gefärbter Sozi gewesen? Sie las nun den gesamten Text, der ihr mehr als nur eine gehobene Augenbraue bescherte.


    Heidemann, so stand da zu lesen, sei 1960 in Essen geboren worden und habe nach dem Abitur ab 1980 in Heidelberg Medizin studiert, ehe er 1983 an die Universität Göttingen wechselte, wo er Philosophie und Geschichte studierte. Von einem Studienabschluss stand nichts vermerkt. Ebenfalls 1983 habe er sich den Grünen angeschlossen, für die er 1985 als Nachrücker ein Jahr im niedersächsischen Landtag gesessen war. Im Vorfeld der Landtagswahlen 1986 schien er aber nicht mehr berücksichtigt worden zu sein, jedenfalls, so stand es in der Wikipedia zu lesen, sei er 1987 aus der Partei ausgetreten und habe sich wenig später der SPD angeschlossen.


    Der Schreiber fiel der Innenminister der Regierung Schröder ein, bei dem dies ebenso gewesen war. Wie hieß denn der noch gleich? Sie war versucht, die Seite zu wechseln, um dessen Namen zu eruieren, konzentrierte sich dann aber doch weiter auf Heidemanns Lebenslauf. Tatsächlich kehrte dieser 1990 für die Sozialdemokraten in den Landtag zurück, wo er allerdings während der Ära Schröder als Ministerpräsident des Bundeslandes keine sonderliche Rolle gespielt zu haben schien. Im Kabinett von dessen Nachfolger Gerhard Glo­gowski, der freilich nur von Oktober 1998 bis Dezember 1999 amtiert hatte, schien Heidemann als Europaminister auf, eine Position, die es unter Sigmar Gabriel, der Glogowski Ende 1999 beerbte, nicht mehr gab. Dafür, so wies Heidemanns Wikipedia-Eintrag aus, wirkte der Ex-Minister bis 2002 als Fraktionsvorsitzender der SPD im niedersächsischen Landtag, ehe er in den Bundestag wechselte. Dort schien er aber nur ein kurzes Gastspiel gegeben zu haben, denn ab 2004 war Heidemann Mitglied des Europäischen Parlaments gewesen, ehe er im Gefolge der EU-Wahlen im Juni 2009 von der damaligen großen Koalition in Deutschland zu einem der deutschen EU-Kommissare ernannt worden war. Schreiber fand, dies war, zumal für Heidemanns Alter, eine recht beachtliche Karriere. Und mit 53 konnte man wohl davon ausgehen, dass diese noch nicht an ihr Ende gekommen war.


    „Der hat echt was vorgelegt“, hörte sie sich sagen. ­Cerny blickte ihr über die Schulter. „Na ja, ein Berufspolitiker. Der hat ja nie etwas anderes gemacht als in irgendwelchen Gremien herumzuhocken, kein Wunder, dass man so ­Karriere macht, wenn man sich auf nichts anderes konzentriert. Nicht einmal sein Studium hat er abgeschlossen …“


    „Sein Studium …“, flüsterte sie, „… in Göt­tingen.“


    Cerny lachte. „Gell, so ein Zufall. So wie unsere Frank Heid…“ Er erstarb. Beide hielten den Atem an und sahen sich dabei intensiv in die Augen.


    Zedlnitzky schreckte aus seiner Kontemplation auf. Ein Anruf konnte in Augenblicken wie diesem nichts Gutes bedeuten. Vorsichtig linste er auf das Display. Der Pathologe! Erleichtert hob der Oberst ab.


    „Hallöchen, alter Freund! Was gibt’s?“


    „Ich habe mir deinen Rechtsanwalt angeschaut. Also den zweiten. Den aus dem Puff.“


    Zedlnitzky erinnerte sich wieder. „Ja, richtig! Und?“


    „Nix.“


    „Was heißt nix?“


    „Nix heißt keinerlei Befund. Das heißt: keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung. Im Gegenteil. Ich glaube, ich habe schon lange keine Leiche mehr so genau untersucht wie diese, und ich muss dir leider mitteilen, dass der Mann ganz sicher eines natürlichen Todes gestorben ist.“


    Der Oberst fluchte still in sich hinein. „Natürlich?“, sagte er dann laut, „in einem Bordell?“


    „Na ja, warum nicht? Erinnerst du dich an diesen Sportreporter?“


    „Der, der damals auf der …“


    „Genau! Ein Herzschlag kann dir überall passieren, sogar in der Kirche beim Beten. Dein Winkelschreiber wird sich halt bei seinen Häschen ein wenig übernommen haben, und zack.“


    „Ich liebe deine blumige Ausdrucksweise“, stöhnte der Oberst. „Sonst wirklich nichts? Keine Rückstände von irgendetwas im Blut?“


    „Er hatte ein wenig getankt. 1,2 Promille im Blut. Aber das ist durchaus noch im Rahmen und reicht nicht einmal bei einem Kind für eine letale Vergiftung. Gegessen hat er auch nichts Komisches, also, nein, da war nichts. Außerdem, nach den Vernarbungen im Herzgewebe zu schließen, hatte der Mann schon einmal einen Infarkt, möglicherweise sogar mehrere. Das kann ich so auf die Schnelle nicht herausfinden, müsste aber in seiner Krankenakte stehen.“


    Zedlnitzky blies genervt Luft aus.


    „Na, wie auch immer. Ich garantiere dir, der hat einfach beim Liebesspiel den Löffel abgegeben. Genauso wie seinerzeit dieser Reporter. Nur dass diesmal halt nicht die …“


    „Ja, ich hab’s verstanden. Es war also definitiv kein Mord?“


    „Exakt. Tut mir leid, wenn das nicht zu deinen Theorien passt, aber es soll in der Welt da draußen vorkommen, dass mitunter einmal jemand stirbt, der nicht von einem Bösewicht umgebracht wurde.“


    Der Oberst sah das penetrante Grinsen des Pathologen förmlich vor sich. Am liebsten wäre er ausfallend geworden, doch dafür fehlte ihm die Kraft. Er bedankte sich also für die Auskunft, wünschte dem Arzt noch einen schönen Tag und legte frustriert auf.


    Der Hörer war noch keine zehn Sekunden auf der Gabel, als es schon wieder klingelte. „Was ist denn jetzt schon wieder!“, zischte Zedlnitzky und hob neuerlich ab.


    „Ja, begrüße Sie. Bergmaier hier, LKA St. Pölten. Bin ich da richtig bei Oberst See…nixky?“


    „Zedlnitzky“, verbesserte er, „und ja, sind Sie.“


    „Sehr gut, Herr Oberst. Sie haben letzte Woche bei uns angerufen wegen eines Autounfalls mit tödlichem Ausgang auf der A1.“


    „Ja“, er war sofort hellwach, „und? Habt ihr irgendetwas herausgefunden?“


    „Also zum Toten selbst gab es nur noch das Protokoll infolge der Totenbeschau. Der Verunfallte war leider schon zur Bestattung freigegeben. Aber der Befund des Beschauers hat keine Auffälligkeiten ergeben. Der Mann war zum Zeitpunkt des Unfalls nüchtern und hatte keinerlei gesundheitliche Beeinträchtigungen. Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass er einfach am Steuer eingeschlafen ist, wie wir das ja auch im Bericht festgehalten haben.“


    „Es sei denn, dass etwas mit dem Wagen war“, ­klammerte sich Zedlnitzky an seinen letzten Strohhalm.


    „Tja, leider auch Fehlanzeige“, hörte er Bergmaier sagen. „Das Auto war drei Tage vor dem Unfall noch wegen des Pickerls in der Werkstatt. Wir haben den Prüfbericht vorliegen. Der Wagen war in einwandfreiem Zustand.“


    „Aber eine Manipulation …“


    „… ist mit Sicherheit auszuschließen. Das Wrack steht noch bei uns auf dem Gelände. Wir haben alles genau durchgesehen. Bremsschläuche, Reifen, Radmuttern, Motor, Pedalwege – alles einfach. Ich sage Ihnen, Herr Oberst, das war hundertprozentig ein Unfall, wie er leider immer wieder vorkommt. Der Mann wollte halt schnell heim, hat seine Kräfte überschätzt, keine Pause gemacht, und, na ja, Sie wissen eh, stundenlanges Fahren auf der Autobahn, möglicherweise sogar die ganze Zeit über auf derselben Spur, da bekommt man schon einmal leicht den Tunnelblick. Und wenn man dann nicht richtig reagiert, sprich, irgendwo ranfährt, sich die Beine vertritt oder irgendwo etwas trinkt, dann passieren solche Grauslichkeiten mitunter.“


    Dem Oberst blieb nur ein resigniertes Seufzen. Abermals dankte er. „Na ja, es war nicht ganz das, was ich hören wollte, aber so ist es nun einmal. Den Fakten muss man Rechnung tragen. Vielen Dank jedenfalls für die Unterstützung. Und einen schönen Tag noch.“


    „Ihnen auch, Herr Oberst Seh …, Herr Kollege.“


    So war das also. Eben hatten sich die vier Morde auf zwei reduziert. Und wenn man es genau betrachtete, dann war Schukris Tod immer noch nicht geklärt. Der Mann war ertrunken, das allein war unzweifelhaft. Aber es konnte keinesfalls ausgeschlossen werden, dass er selbst Hand an sich gelegt hatte oder tatsächlich einem Unfall zum Opfer gefallen war. Und wenn nun lediglich Heller erwiesenermaßen ermordet worden war, dann musste der ganze Fall nicht notwendigerweise mit der „Sirte“ in Zusammenhang stehen. Vielmehr erschien es nun geboten, auch in andere Richtungen zu ermitteln, denn möglicherweise ging es hier wirklich um ein Eifersuchtsdelikt oder etwas dergleichen, womit es endgültig keinen Grund mehr gab, Peternell mit der ganzen Affäre in Verbindung zu bringen. Was wiederum die Lage von Schreiber und Cerny weiter verschlimmerte. Denn wenn der ungustiöse Kerl auch noch im Recht war, dann würde man nicht umhin kommen, vor ihm in einer Weise zu Kreuze zu kriechen, die den Canossagang wie einen maßlos überzogenen Ego-Trip aussehen ließe. Und abermals seufzte Zedlnitzky.


    In unendlicher Langsamkeit erhob er sich und schlurfte greisenhaft durch den Raum auf den Gang. Dort lenkte er seine Schritte erst zu Schreibers Büro, und nachdem er dort niemanden angetroffen hatte, zu jenem von Cerny. Da saßen die beiden, als ob nichts gewesen wäre, friedlich vor dem Computer vereint. Von Abzug keine Rede. Zedlnitzky konnte nicht behaupten, dass ihm dieser Anblick behagte.


    „Aber wenn der Heidemann einstmals ein Grüner war, dann könnte er sehr wohl irgendwie auf Libyen abgefahren sein?“, begann die Schreiber, nachdem sie sich wieder einigermaßen erfangen hatte.


    „Wieso das denn?“, zeigte sich Cerny überrascht.


    „Nun, wir alle kannten Gaddafi nur noch als den Wahnsinnigen, der er am Schluss seiner Herrschaft war. Du weißt schon, diese Geschichten da mit seinem Sohn in dem Genfer Hotel, worauf Gaddafi irgendwelche Schweizer in Libyen einfach inhaftieren ließ, und dann auch die Sache mit den bulgarischen Krankenschwestern und so weiter.“


    „Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?“


    „Nein, Andi, musst du nicht. Glaub es mir einfach. Aber vor deiner …, also eigentlich vor unserer Zeit, da gab es noch diese Ost-West-Auseinandersetzung …“


    „Ja. ,Jagd auf Roter Oktober‘, das sagt mir noch etwas“, lächelte Cerny. Die Schreiber war kurz verunsichert, bis ihr klar wurde, dass Cerny von einem Film gesprochen hatte. Sie verzog den Mund und fuhr dann fort. „Jedenfalls galt Gaddafi damals als so eine Art Revolutionär, und nicht wenige Linke erblickten in ihm einen Hoffnungsträger, weil er von den Amis so gehasst wurde.“


    „Na gut, das leuchtet mir ein. Aber die Grünen sind ja keine Linken. Die sind ja nur ÖVP-Kinder in der Trotzphase.“


    „Bei uns, ja, das stimmt. Aber in Deutschland entstanden die Grünen aus diversen linken Gruppierungen. Sogar der Rudi Dutschke, der …“


    „Ich weiß, ich habe den ,Baader-Meinhof-Komplex‘ gesehen. Der Dutschke war so ein Vietnam-Fuzzi.“


    „Ein Revolutionsführer der Studentenbewegung“, verbesserte ihn Schreiber, „der war jedenfalls später ebenfalls bei den Grünen. Und Gaddafi hatte ja auch dieses Grüne Buch, also galt er durchaus als Vorbild. Vor allem deshalb, weil ihn die Amis hassten und wiederum viele Linke die Amis hassten.“


    Cerny grübelte nach. „Wir müssten halt irgendjemanden kennen, der sich mit der Szene von damals auskennt. Einen Insider sozusagen.“


    „Ja“, bekräftigte die Schreiber, „vielleicht einen Journalisten, der damals auch im linken Eck angefangen hat.“


    „Jetzt seid ihr zwei immer noch da. Glaubt mir, das verbessert eure Lage auch nicht wirklich.“ Zedlnitzky hatte die Arme in die Hüften gestemmt und eine strenge Miene aufgesetzt. „Und wenn wir schon dabei sind, bei den schlechten Nachrichten meine ich, dann kann ich euch sagen, dass weder der Wenz noch der Steiner ermordet wurde. Das haben wir amtlich. Ihr … wir waren von Anfang an auf dem Holzweg, und das ist punkto Peternell natürlich doppelt blöd.“


    „Ja, waren wir. Stimmt.“


    Die Reaktion der Schreiber überraschte ihn. Sie bedeutete dem Oberst, die Tür hinter sich zu schließen. „Ich weiß“, setzte sie dann fort, „dass das jetzt der ungünstigste Zeitpunkt von allen ist, aber wir sind durch die Materialien von Schukri auf eine völlig neue Spur gestoßen.“ Und sie berichtete ihrem Chef im Telegrammstil von den jüngsten Entdeckungen.


    „Ah“, machte dieser nur, „weil die Gefahr besteht, die Übergriffe auf einen unschuldigen Bankier wider jede Vernunft vielleicht doch überleben zu können, legen wir uns jetzt gleich mit einem EU-Kommissar an, damit unsere Vernichtung wirklich endgültig und allumfassend ist, oder was?“


    „Wir sagen ja noch nicht, dass er wirklich irgendetwas mit der Sache zu tun hat“, schränkte Cerny ein, „aber findest du nicht auch, dass es ein wenig verdächtig wirkt, wenn ein so hoher Politiker schon vor über dreißig Jahren in Gaddafis Zelt gesessen ist? Das lässt seine Aktivitäten für die ,Sirte‘ doch in einem anderen Licht erscheinen, meinst du nicht?“


    „Meine Güte, Kinder! Der Kreisky hat den Gaddafi seinerzeit auch empfangen. War der deswegen gleich eines Verbrechens verdächtig? Und lange vor eurer Zeit hat ein Innenminister, Rösch hat der geheißen, dem damals gefährlichsten Terroristen, Carlos hat sich der genannt, sogar die Hand gereicht. Also was heißt das, wenn ein junger Student damals einen Ausflug nach Libyen gemacht hat?“


    „Das stimmt schon, möglicherweise nichts. Aber wir finden halt, das müsste man überprüfen.“ Dabei bemühten sich beide um ein unschuldiges Gesicht.


    „Ja, wir haben uns eben überlegt“, ergänzte die Schreiber, „welcher Journalist uns etwas über die Vergangenheit von Heidemann erzählen könnte. Dann würde man ja sehen, ob da irgendwelche engeren Verstrickungen bestehen, oder ob er tatsächlich nur, wie du gerade gesagt hast, einmal ­einen Ausflug machte.“


    Zedlnitzky schüttelte den Kopf. „Ich glaub es einfach nicht! Da seid ihr zwei suspendiert, und ihr tut weiter, als ob nichts gewesen wäre. Zuerst setzt ihr euch mit nacktem Hintern in ein Wespennest, und weil das noch nicht gereicht hat, seid ihr jetzt auf der Suche nach einem Hornissennest! Ein islamistischer Selbstmordattentäter ist gegen euch ein vernunftbegabter Mensch.“


    „Schau, Oberst, gib uns diese eine Chance“, flehte Cerny.„Alles, was wir wollen, ist ein Telefonat mit einem Experten, um herauszufinden, ob wir richtig liegen oder nicht. Danach räumen wir das Feld, versprochen!“


    Die beiden blickten ihn so mitleidheischend an, dass Zedl­nitzky tatsächlich ins Wanken geriet.


    „Na gut, in Gottes Namen! Dann macht halt euren Anruf. Aber danach geht ihr. Habt ihr mich verstanden!“


    Selbst neugierig geworden, blieb der Oberst im Raum und konstatierte mit nicht geringer Verwunderung, dass die beiden an ihrem Platz verharrten und keine Anstalten machten, zum Telefonhörer zu greifen.


    „Na was ist jetzt?“, platzte es aus ihm heraus, „wann wollt ihr anrufen? Übermorgen?“


    „Wollen täten wir sofort“, replizierte die Schreiber kleinlaut, „wir wissen nur nicht, wen.“


    Zedlnitzky verdrehte die Augen und schlug die Hände vor der Brust zusammen. „Ja, Jesus, Maria und Josef! Wo bin ich da? Bei der versteckten Kamera oder wie? Was seid ihr zwei bitte für Ermittler! Das gibt es doch gar nicht!“


    „Bitte, Chef, wenn du in der DJ-Szene ermitteln müsstest, dann wüsstest du ja auch nicht sofort, an wen du dich zu wenden hättest, oder?“


    „Oja, an den Ötzi“, gab der Oberst patzig zurück.


    „Na gut“, lenkte die Schreiber ein, „dafür bist du auch Zenturio, und wir sind nur Optio.“ Gegen seinen Willen musste Zedlnitzky schmunzeln. Doch gleich wurde er wieder sachlich. „Ihr wollt Hintergrundinformationen von einem altgedienten linken Journalisten, der sich in den 80er Jahren gut ausgekannt hat, und ihr wisst nicht, wie ihr das anstellen sollt? Habe ich das richtig verstanden?“


    Beide bewegten ihre Köpfe auf und ab.


    Er fuhr sich mit der linken Hand über die linke Gesichtshälfte und rieb sich dann die Augen. „Ich weiß selbst nicht, warum ich das tue. Anscheinend habe ich mit einem Mal ­einen Todestrieb entwickelt. Passenderweise kurz vor der Pensionierung, damit die letzten vierzig Jahre auch ja für die Katz waren. … Gebt her, den sch…önen Apparat.“


    Er setzte sich an die Schreibtischkante und wählte eine Nummer.


    „Gustl? Ja, servus, Pauli hier. Sag, du hast doch früher bei der AZ gearbeitet? … Richtig, damals noch in der Außen­politik und nicht in der Chronik! … Ja, ich weiß, damals warst du noch wer! Ich sag dir aber immer wieder, du bist auch heute noch wer. … Was? … Nein, du bist kein Dead Man Walking … Du, komm, mir pressiert es gerade ein wenig, ich verspreche dir, nächste Woche gehen wir gemütlich auf ein Bier, und da singe ich dir ein Loblied, dass du glaubst, der Pulitzer hat seinen Preis nur wegen dir erfunden. Aber jetzt brauch ich ganz dringend eine Information von dir. … Gut, ja, ausgemacht. Aber jetzt hör mir bitte zu. … Ja, klar, das geht auf mich, selbstverständlich. … Ja, Gustl, klar … ja … komm … Gustl … ja … Gustl! … Aus jetzt!“ Der Oberst war richtig laut geworden, und es war offensichtlich, dass der larmoyante Gesprächspartner darüber genauso überrascht war wie Cerny und Schreiber. „Also Gustl“, setzte Zedlnitzky nun ruhiger fort, „ich bräuchte von dir einen Namen. Wer kennt sich aus über die frühen 80er Jahre, die Linke, die frühe Grünbewegung und allfällige Kontakte nach Libyen? … Nein, damals! … Der … wie heißt der?“ Der Oberst schnippte mit den Fingern und deutete mit einer flüchtigen Handbewegung an, er brauche Papier und Bleistift. Dann notierte er hektisch, wobei er das Geschriebene laut wiederholte. „Horst Krieger. … Gut. Der sitzt in Deutschland? … Okay, weißt du, wo?“ Abermals schrieb Zedlnitzky eine Information auf. „Du, danke Gustl, du hast mir sehr geholfen. Ja, das war’s schon. Ich ruf dich nächste Woche an, und dann gehen wir wieder auf ein paar Bierchen. Und wer weiß, vielleicht hab ich dann eine Information für dich. … Ja, ist schon recht. Eine Hand wäscht die andere und so … ja, klar. Bis dann.“ Der Oberst legte auf.


    „Okay. Horst Krieger. Das ist seine Nummer. Der Mann lebt in Frankfurt und schreibt heute noch für diverse linke Zeitungen, aber auch für die TAZ. Er hat eine Doktorarbeit über die Anfänge der Grünen in Deutschland geschrieben. Der sollte sich ein wenig mit der Materie auskennen oder zumindest wissen, an wen ihr euch wenden könnt.“


    Die Schreiber entriss dem Chef förmlich den Zettel und wählte ohne zu zögern Kriegers Nummer. Tatsächlich meldete sich dieser.


    „Einen guten Tag, Herr Krieger. Mein Name ist Barbara Schreiber aus Wien, und ich stelle gerade Recherchen über die politischen Anfänge von Frank Heidemann an …“


    Homerisches Gelächter war die Reaktion. Die Schreiber hielt den Hörer ein wenig von ihrem Ohr ab und sah dabei die anderen beiden irritiert an. Als das Lachen in der Leitung in konkrete Worte überging, presste sie den Hörer wieder an ihren Kopf.


    „Der Heidemann, der alte Halunke! Was interessiert Sie denn um Himmels willen an diesem Windhund?“


    „Wissen Sie, Herr Krieger, ich kenne die politische Biographie dieses Mannes mittlerweile recht gut. Die Zeit als grüner Landtagsabgeordneter, seinen Wechsel zur SPD, die Jahre im Bundestag und im Europaparlament, na, und all das. Aber jetzt bin ich auf ein Foto aus dem Jahr 1983 gestoßen, das den jungen Heidemann im libyschen Städtchen Sirte mit Gaddafi und dem libyschen Premierminister zeigt.“


    „Und das wundert Sie?“


    „Offen gestanden schon“, antwortete die Schreiber.


    Krieger lachte abermals. „Da haben Sie aber echt nicht viel von Heidemanns Vita mitbekommen, was?“


    „Anscheinend nicht.“


    „Nun gut, dann will ich Ihre Wissenslücken einmal ein wenig auffüllen. Aber stellen Sie sich darauf ein, dass das länger dauert.“


    „Ich habe Zeit“, erklärte die Schreiber mit einem flüchtigen Seitenblick auf Zedlnitzky, der daraufhin erneut die Augen gegen die Zimmerdecke richtete und eine klassische „Warum ich?“-Pose einnahm.


    „Also. Heidemann wurde Mitte der 70er Jahre anpolitisiert, und zwar von den Maoisten. Ich weiß das, weil ich zur selben Zeit wie er in der MLPD aktiv war, die damals noch KAB, Kommunistischer Arbeiterbund, hieß. Er wurde wie ich von Heidi Rühle angeworben, die später auch zu den Grünen ging und für die heute im Europaparlament sitzt. Wir haben uns beide bei den MLS, den Marxistisch-Leninistischen Schülergruppen, und natürlich im RJV, dem Revolutionären Jugendverband, engagiert und haben dort auch so manchen Artikel in deren Zeitungen publiziert.“


    Die Schreiber unterdrückte ein Gähnen. Das konnte wirklich lang werden.


    „Wenn Sie in irgendwelchen Bibliotheken nach diesen Zeitungen suchen, ,Rotes Signal‘ und ,Rebell‘ hießen die, dann finden Sie dort auch ein paar wirklich lustige Artikel aus seiner Feder. Natürlich hat er die nicht so wie ich mit seinem richtigen Namen gezeichnet. Das nicht, dazu war er viel zu feig. Er hat ein Pseudonym verwendet. Ein weibliches noch dazu, müssen Sie sich vorstellen.“


    In Schreibers Körper begann es zu kribbeln.


    „Ja. Zunächst zeichnete er seine Aufsätze mit ,H. Frank‘, weil er meinte, er wäre einfach der Heidemann Frank, oder halt schlicht der Frank, weil Namen viel zu individualistisch seien, und es gehe doch ums Kollektiv und so weiter. Dann aber, so 1978 oder 1979 wird es gewesen sein, vielleicht auch etwas früher, da hat er begonnen, sich mit seinem Namen zu spielen, und er merkte, dass es bei den Genossinnen gut ankam, auch als Mann auf feministisch zu machen. Und er fühlte sich damals wahnsinnig zur Rühle hingezogen. Klar, die war schon 30, er war 18 oder 19 und noch Jungfrau.“


    Ein Kichern unterbrach Krieger, die Schreiber trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte.


    „Na ja, jedenfalls nahm er dann das Pseudonym Heide Frank an.“


    Der Schreiber stockte der Atem.


    „Damit wollte er bei der Rühle landen, meinte, es sei eine Hommage an sie. Doch die Rühle hatte kein Interesse an einem Knaben dieses Zuschnitts.“


    Beiläufig registrierte die Schreiber ein erneutes Lachen am anderen Ende der Leitung, doch sie vermochte sich nicht mehr ganz auf das Telefonat zu konzentrieren. Zu sehr spukte ihr der Name „Heide Frank“ durch den Kopf.


    „Na ja, wie auch immer. Der Frank und ich, wir haben dann unser Abitur abgelegt und wollten zu den marxistisch-leninistischen Studenten wechseln, doch dort tat sich nicht allzu viel. 1982 wurde der KAB dann in die MLPD umgewandelt, aber da waren wir alle schon nicht mehr dabei.“


    „Nicht mehr dabei?“ Schreibers Worte klangen kläglich, und sie fürchtete, Krieger würde sie nicht für voll nehmen, doch etwas Besseres fiel ihr in diesem Augenblick nicht ein.


    „Ja, die Maoisten waren eigentlich überall out zu dieser Zeit. Selbst in China.“ Erneutes Lachen. „Was sollten wir da noch bei denen weiter herumhängen?“


    „Aha.“


    „Ich habe dann meine Journalistenlaufbahn eingeschlagen, der Frank aber, der war immer noch auf der Suche nach dem echten Umsturz. Und diese Suche hat ihn in die libysche Wüste geführt.“


    Nun kam man der Sache offenbar noch näher.


    „Der Gaddafi hat damals in Europa Verbündete gesucht. Er lag ja voll im Clinch mit den Amerikanern und galt als Drahtzieher des internationalen Terrorismus. Deshalb ­dachte er sich offenbar, ein bisschen Public Relations in eigener ­Sache könnte nicht schaden. Jedenfalls finanzierte er damals einige Zeitungen, die meist nur kurze Zeit existierten, die aber den klaren Auftrag hatten, Libyen als Land der Hoffnung und der Gerechtigkeit darzustellen.“


    Die Schreiber stand immer noch unter dem Eindruck von Heidemanns Pseudonym. Sie schrieb auf den Zettel mit Kriegers Nummer „Heidemann nannte sich AUCH HEIDE FRANK“ und schob ihn in Richtung von Cerny und Zedl­nitzky. Nun hielten auch die beiden den Atem an.


    „Jedenfalls gründete Heidemann Anfang 1983 eine Zeitschrift, die er ,Grüne Welt‘ nannte. Er fragte mich damals sogar noch, ob ich nicht mitarbeiten wollte. Und gleich in der ersten Nummer gab es eine riesige Reportage über Libyen. An den Titel kann ich mich heute noch erinnern: ,Das Land der wirklich unbegrenzten Möglichkeiten‘. Ich meine bei­nahe, der Heidemann hat diesen Quatsch damals fast selbst geglaubt.“


    „Und das Geld für die Zeitschrift …“


    „… hatte er ganz sicher von Gaddafi. Ja. Das wusste jeder damals, auch wenn es nie bewiesen wurde. Wozu auch? Das hat damals ja niemanden interessiert. Für Frank war es allerdings ein Glücksfall. Denn als sich ungefähr zur selben Zeit die Grünen formierten, da konnte er so tun, als wäre er mit seinem Blatt voll auf deren Wellenlänge. Er brachte unzählige Öko-Artikel, rettet die Umwelt und so etwas, und dazwischen immer wieder Reportagen über Libyen, die er freilich in einen allgemeinen Kontext von wegen Hilfe für die Dritte Welt einbettete. Und mit Öko und EZA war man damals bei den Grünen natürlich ein Star.“


    „Und so kam es, dass er für die Grünen in den Landtag kam?“


    „Genau. Die Zeitung ist dann auch ziemlich bald danach eingegangen. Er hat zwar versucht, sie 1986 wiederzubeleben, nachdem er zu seiner eigenen Überraschung wieder aus dem Landtag rausgeflogen war, aber 1987 ist sie wohl endgültig entschlafen.“


    „Verstehe.“


    „Ja. Gaddafi hatte wohl eingesehen, dass er nicht mit ein paar Studentenblättern der geballten Macht des Boulevards dagegenhalten konnte. Er war ja immer sehr sprunghaft, der Herr Oberst, nicht wahr. Gestern Sozialismus, heute Nationalismus, morgen Islamismus. Bei dem wusste man ja nie, woran man bei ihm gerade war.“


    „Das heißt, Heidemanns Libyen-Connection endete Mitte der 80er Jahre?“


    „Scheint so. Aber es hielt sich noch lange Zeit das Gerücht, er stünde weiter heimlich auf Gaddafis Lohnliste. Es ist gut möglich, dass sich die Libyer dachten, aus dem wird noch einmal was, und dann ist es gut, wenn wir ihn in der Hand haben. Aber auch das wurde nie bewiesen, weil es ganz einfach …“


    „… niemanden interessiert hat“, vollendete sie den Satz.


    „Genau.“


    „Herr Krieger, Sie haben mir ungemein geholfen. Vielen, vielen Dank.“


    „Und wo erscheint das Ding?“


    „Welches Ding?“


    „Na, Sie schreiben doch einen Artikel über ihn, oder?“


    Der Schreiber wurde jetzt erst bewusst, dass sie sich Krieger gegenüber gar nicht zu erkennen gegeben hatte. Sie fand es nicht unanständig, es dabei auch zu belassen. „Ich weiß noch nicht“, sagte sie daher, wobei sie sich dachte, dass es wohl in allen Blättern stehen würde, wenn es ihnen gelänge, einen EU-Kommissar zu Fall zu bringen, „ich bin ja noch am Recherchieren.“


    „Na dann weiterhin viel Glück. Denken Sie an mich, wenn Sie Ihre Arbeit publiziert haben. Ich hätte gern eine Kopie für meine private Sammlung.“


    Die Schreiber sicherte dies zu und beendete dann das Gespräch. Erwartungsvoll sah sie Zedlnitzky an.


    „Was?“, fauchte der.


    „Ich sage dir, jetzt sind wir auf der richtigen Fährte. Jetzt hab nämlich ich Witterung aufgenommen, und du weißt, mein Spürsinn hat mich noch nie getrogen.“


    „Aber du bist suspendiert“, wandte der Oberst ein. „Was erwartest du dir da? Dass ich dich schalten und walten lasse, als gäbe es überhaupt keine Probleme?“


    „Du könntest immerhin wegsehen.“


    „Sehr witzig! Ich sehe schon seit einer halben Stunde weg.“


    Die Schreiber wies mit dem rechten Zeigefinger auf die zweite Kiste. „Dieses arabische Zeugs da. Das gehört doch zum Fall Schukri, nicht wahr?! Da müsste es doch eine Möglichkeit geben, dass sich irgendein Arabisch-Kundiger das durchsieht.“


    „So, wie die uns da oben alle im Visier haben, bekomme ich derzeit nicht einmal eine Funkstreife bewilligt“, erklärte Zedlnitzky, „geschweige denn einen Dolmetscher.“


    „Das macht nichts“, ließ sich Cerny vernehmen, „die Freundin von einem Schulkameraden von mir hat Arabisch studiert. Den habe ich ohnehin erst am Samstag wieder getroffen. Den könnte ich anrufen und fragen, ob sich seine Sarah das einmal kurz durchschauen kann.“


    Der Oberst signalisierte Zustimmung. „Ich denke, das ist okay. Wie viele Seiten sind denn das?“


    „Ungefähr zwei- oder dreihundert. Aber ich denke, es sind nicht alle relevant.“


    Zedlnitzky rang mit sich. „Gut“, sagte er dann, „ich kopiere euch den Mist da schnell, und ihr räumt jetzt wirklich eure Sachen zusammen. Denn ich bin mir sicher, nach der Mittagspause kommen die Gottsöbersten und sehen nach, ob ihr auch wirklich verschwunden seid. Dann ist es für uns alle besser, wenn ihr euch verdünnisiert habt.“


    XVII.


    Auf dem Weg nach Hause spürte die Schreiber, wie das Adrenalin allmählich seine Wirkung einbüßte. Mit jedem Schritt, der sie ihrer Wohnung näherbrachte, wurde sie kleinmütiger. Was nutzte es, wenn man die Wahrheit wusste und niemand sie hören wollte? All ihr Optimismus schlug in bodenlose Verzweiflung um. Ihr fehlte diese „Alles wird gut“-Einstellung vollkommen, und so wähnte sie sich nicht ins Fegefeuer, sondern gleich in die Hölle verstoßen, aus der es nie wieder ein Entrinnen geben würde.


    Schon in frühester Jugend hatte sie nichts weniger ertragen, als tatenlos zuwarten zu müssen. Wenn sie einmal, was selten genug vorgekommen war, eine Schularbeit völlig vergeigt hatte, sodass sie ein vernichtendes „Gut“ unter ­ihrem Text hatte lesen müssen, dann war es für sie unerträglich gewesen, dass die Chance zur Wiedergutmachung drei, vielleicht vier Wochen auf sich warten ließ. Am liebsten hätte sie sofort das nächste Examen geschrieben, bloß um das erniedrigende „Gut“ zu tilgen. Auch jetzt, Jahre später, mangelte es ihr an jedweder Geduld. Sie wusste, kaum dass sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, dass sie die Wände hochgehen würde. Immer und immer wieder. Bis sie entweder, was ausgeschlossen schien, aus ihrer Lage erlöst war oder, was weitaus wahrscheinlicher war, zusammenbrach.


    Sie sah auf die Uhr. Kurz nach Mittag. Ob man sich da schon betrinken durfte? Warum nicht? Um ihre Lage halbwegs zu ertragen, musste man sich einfach die Hälfte des Gehirns wegsaufen. Die Schreiber ging in die Küche, ­holte Beefeater und Kinley’s aus dem Kühlschrank und mixte sich eine reichlich starke Mischung Gin-Tonic, die erstaunlich schnell in ihrem Magen landete. Sie wiederholte die Prozedur noch zweimal in atemberaubendem Tempo, bis sie endlich ein leichtes Schwindelgefühl diagnostizierte. Sie zog sich ihr T-Shirt über den Kopf, hakte den BH auf und entledigte sich schließlich ihrer Jeans. Alle drei Kleidungsstücke landeten achtlos auf dem Boden neben dem Geschirrspüler. Sie mixte sich einen vierten Gin-Tonic und wanderte damit, nur noch mit ihrem Slip bekleidet, Richtung Schlafzimmer. Dort stellte sie das Glas auf ihr Nachtkästchen, zog die Vorhänge zu und ließ sich schließlich in ihr Bett fallen. Sie ­hoffte inständig, dass die nennenswerte Dosis Alkohol, die sie sich eben einverleibt hatte, bald ihre Wirkung tun würde. Ruhen. Schlafen. Den Sorgen der Welt enthoben sein. War die Lage hoffnungslos, so mochte Hypnos sie retten.


    Cerny hingegen hatte nichts Besseres zu tun, als sofort via Handy seinen Schulkameraden anzurufen. Dessen Antwort verlieh ihm neue Flügel. „Klar“, hörte er, „wir sind ohnehin gerade zu Hause. Sarah hat heute ihren freien Tag. Komm einfach vorbei, und sie sieht sich das einmal für dich an.“


    Er widerstand der Versuchung, ein Taxi zu nehmen, und vertraute sich stattdessen dem öffentlichen Verkehr an. Reichlich eine Stunde später stand er vor der Wohnungstür des Freundes und klopfte.


    „Komm rein! Wir essen gerade arabische Platte. Möchtest du etwas abhaben?“ Cerny sah unauffällig auf die Uhr und vermochte nicht zu sagen, ob dies nun ein reichlich spätes Mittagessen oder ein bemerkenswert frühes Abendessen war. Er hob den Kopf, um ihn sogleich zu schütteln. „Danke, nein. Aber wenn du ein Bier hättest …“


    „Efes?“


    „Klar. Warum nicht.“ Nachdem er den ersten langen Schluck genommen hatte, erklärte er Sarah, die ihm, an ­einem Fladenbrot kauend, aufmerksam lauschte, was er von ihr wissen wollte. Sie legte ihr Brot auf den Teller, wischte sich die Hände ab und nahm die Kopien entgegen. Cerny sah, wie sie eine Weile sorgsam darin blätterte, immer wieder vor und zurück ging. Er registrierte Stirnrunzeln, hochgehobene Augenbrauen, geschürzte Lippen, gekratzte Ohren und eine neugierige Zunge, die sich immer wieder aufs Neue den Weg ins Freie bahnte. Schließlich nahm Sarah ihre Brille ab, rieb sich die Nasenwurzel, schien sich währenddessen zu sammeln. „Also einmal abgesehen davon, dass das meiste hier in schauderlichem Arabisch verfasst ist, gewinne ich nach einer ersten Sichtung den Eindruck, dass du uns hier ziemlich brisantes Material ins Haus geschleppt hast.“


    „Was meinst du damit?“


    „Das Zeug sieht aus, als wäre es von irgendeinem Geheimdienst geschrieben worden.“


    „Wurde es wahrscheinlich auch“, warf Cerny leichthin ein, „aber was ist der Inhalt dieser Papiere?“


    „Also, ein Teil ist Müll“, statuierte Sarah nun, „irgendwelche Überwachungsprotokolle. Da geht es darum, wann ein gewisser Hdmn – du weißt, die Araber schreiben keine Vokale, daher kann das jetzt alles heißen, Hadmun, Hedman, Hudmin und so weiter …“


    Cerny fuhr hoch: „Könnte es auch Heidmann heißen?“


    Sarah zögerte kurz. „Ja. Könnte es. Aber ergibt das einen Sinn?“


    „Für mich schon“, lächelte Cerny. „Was steht da über den?“


    „Eher Banales“, urteilte die Frau, „wann er wo ­auftauchte, wann er wo Geld abgeholt hat, wann er mit wem was gesprochen hat. Sieht nach einem ganz banalen Alltag aus.“


    „Geld?“


    „Ja, und gar nicht wenig, wenn ich mir das jetzt genauer ansehe. Da steht zum Beispiel etwas von einer Million Dschineh. Dschineh ist umgangssprachlich für den Libyschen Dinar. Und ein Dinar ist, soweit ich mich erinnern kann, ­einen knappen Euro wert.“


    Cerny kämpfte dagegen an, nicht hyperzuventilieren. „Eine Million? Kannst du mir sagen, von wann diese Notiz stammt?“


    „Ich bin schlecht im Umrechnen der arabischen Zeitrechnung. Aber daneben steht das arabische Wort für Brüssel, falls dir das etwas hilft.“


    „Könnte es sich um 2004 handeln?“


    „Nein, eher nicht. Das müsste jüngeren Datums sein. Da steht 1429. Das wird vielleicht 2008 oder 2009 gewesen sein.“ Sarah blickte hoch und sah einen strahlenden Cerny. „Das passt auch“, sagte er nur.


    Genussvoll trank Cerny sein Bier aus und war richtig zufrieden mit sich. Er dachte keine Sekunde mehr an seine Suspendierung, vielmehr sah er sich als eine Art Jagdhund, der nun der richtigen Beute nachstellte. Und jede weitere Information, die er von Sarah erhielt, bestätigte ihn in dieser Ansicht. Als die Glocken der nahe gelegenen Kirche sechs Uhr schlugen, hatte Cerny den Beweis dafür in Händen, dass Heidemann bis zum Sturz des libyschen Revolutionsführers in dessen Sold gestanden hatte. Nicht nur, dass Heidemann jeden Monat 3.000 Euro als „Spesenersatz“ bekam – die Aufzeichnungen rechneten ihm offenbar auch das Konto in Vaduz zu –, er war auch immer wieder in Libyen gewesen, um größere Summen in Empfang zu nehmen. Schenkte man den vorliegenden Dokumenten Glauben, dann hatte Heidemann bis 2011 fast sieben Millionen Euro von Gaddafi erhalten. Und das nur im Zeitraum der Unterlagen, die offenbar erst 2002 oder 2003 angelegt worden waren.


    „Findest du da auch etwas über eine Stiftung, die ,Donau-Sirte‘ heißt?“, wollte er schließlich wissen.


    Sarah schnaufte. „Das ist halt schon ziemliches Spezialvokabular. Dazu brauche ich länger. Aber falls es dich interessiert, da sind ein paar Briefentwürfe auf Arabisch, die jemand an deinen Heidemann zu schicken beabsichtigte.“


    „Aha, und um was geht es dabei?“, fragte Cerny, der davon ausging, dass der Autor dieser Schreiben niemand anderer als Schukri sein konnte.


    „Es ist vieles durchgestrichen und dann wieder neu begonnen. Aber der Verfasser erinnert Heidemann an die gemeinsame Zeit, die sie verbinde, und dass man nicht nur die glorreichen, sondern auch die dunklen Zeiten teilen müsse.“ Sarah blätterte um. „Alles sehr kryptisch, alles sehr verklausuliert, was typisch für einen Araber ist, denn der spricht die Dinge nie vorschnell oder gar direkt an.“


    „Und welche Dinge, glaubst du, könnten da gemeint sein?“


    „Ich denke, das sind die Entwürfe zu einem Erpresserbrief“, sagte sie nach kurzem Überlegen. Cerny pfiff durch die Zähne. Die Sache wurde immer eindeutiger. Heidemann verdankte seine Karriere libyschem Geld und wurde deshalb von einem Mitwisser erpresst. Würden seine Verwicklungen und Verstrickungen mit Gaddafi und dessen Regime ruchbar, dann war seine Politkarriere ultimativ zu Ende. So eine Gemengelage bezeichnete man in Polizeikreisen gemeinhin als: Motiv. Cerny bleckte triumphierend die Zähne. Davon musste er sofort der Schreiber berichten.


    Als er auf seinem Handy die gespeicherten Nummern durchging, stellte er überrascht fest, dass er jene der Schreiber gar nicht besaß. Doch das schien nicht weiter tragisch. Denn wie er sie einschätzte, würde sie sich nach zwei solchen Tagen ohnehin zu Hause vergraben. Und wo sie wohnte, hatte er beim Mittagessen in der Schottengasse erfahren. Er dankte Sarah und dem gemeinsamen Freund, wobei er sie bat, ihn davon in Kenntnis zu setzen, wenn ihr in den Papieren noch irgendetwas Besonderes auffallen sollte. Dann verabschiedete er sich und fuhr mit dem nächsten öffentlichen Verkehrsmittel zurück in die Innenstadt.


    Am Karlsplatz angekommen, wechselte er in die Ring­linie, die ihn direkt bis zum Schottentor brachte. Dort stieg er aus und ging die paar verbleibenden Meter zu Fuß. Er wollte sich eben auf die Suche nach Schreibers Namen auf der Sprechanlage machen, als ein älterer Herr das Haus verließ. Kurz entschlossen schlüpfte Cerny durch die Öffnung und gelangte so ins Innere des Gebäudes. Dunkel erinnerte er sich daran, dass sie erzählt hatte, sie wohne unter dem Dach, weshalb er sich ohne Umschweife ins oberste Stockwerk begab. Dort begann er, die einzelnen Namensschilder zu lesen. Beim dritten wurde er fündig. Er nahm all seinen Mut zusammen und läutete.


    Die Schreiber hatte einen unruhigen Traum. Sie lief mit aller Kraft einen Abhang hinunter, an dessen Ende sich eine gemauerte Mole befand. Deutlich konnte sie ein Schiff dort ausmachen, das sich offenbar anschickte, abzulegen. Und obwohl sie nicht wusste, ob es sich dabei um eine Fähre, einen Fischkutter oder um das berühmte Traumschiff handelte, trieb sie nur ein Gedanke an: Sie musste dieses Schiff, koste es, was es wolle, erreichen. Sie lief immer schneller, die Gelenke schmerzten bereits, doch es galt, jeden Einsatz zu wagen, um auf dieses Boot zu kommen. Sie hörte den hellen Ton, der die Abfahrt signalisierte, und sie beschleunigte ihr Tempo abermals. Beim dritten Läuten hatte sie endlich den Pier erreicht. Doch zu spät, wie es schien. Schon war der Steg eingezogen, und zwischen dem Deck und dem Kai ­klaffte bereits ein bedenklicher Spalt. Aber sie konnte es immer noch schaffen, dessen war sie sich sicher. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und sprang. Die Kluft jedoch erwies sich bereits als zu groß. Noch im Sprung erfasste sie die schreckliche Wahrheit. Sie würde nicht an Bord des Schiffes aufkommen. Sie fiel und fiel und fiel und hörte nur noch das penetrante Geklingel des Schiffshorns.


    Es brauchte eine Weile, bis Schreiber erkannte, dass sie nicht im Wasser, sondern in ihrem Bett war. Auch stammte der Lärm nicht von einer Schiffssirene, sondern von ihrer Türglocke. Deutlich spürte sie die Wirkung des Alkohols, die ihren Körper schlaff und schwerfällig zugleich machte. Sie ­registrierte ihren enorm trockenen Mund und gierte nach Flüssigkeit. Und sie wollte, dass das Klingeln endlich verstummte. Doch wer immer da draußen am Gang stand, er schien nicht bereit, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Sie nahm ihre Uhr in den Blick und kam zu dem Schluss, dass es kurz vor 8 sein musste, doch ob der zugezogenen Vorhänge vermochte sie nicht zu sagen, ob es sich um 8 Uhr des Dienstags oder 20 Uhr des Montags handelte. Und das Läuten hörte nicht auf.


    Mühsam erhob sie sich, setzte ihre Beine auf den Fußboden. Dann stützte sie sich hinter ihrem Rücken mit den Armen ab und wuchtete sich in die Höhe. Leicht torkelnd bewegte sie sich auf ihre Tür zu, wollte diese öffnen, als sie im Augenwinkel wahrnahm, dass sie praktisch nackt war. „Moment“, stöhnte sie nun und suchte eilig ein T-Shirt, mit dem sie ihren Oberkörper bedecken konnte. In der Eile fand sie ein grünes mit silberner Aufschrift, das sie sich überstreifte. Dann spähte sie durch den Türspion. Sie sackte in sich zusammen. Cerny! Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    „Was willst du denn hier?“, maulte sie, nachdem sie ihn hereingelassen hatte und bereits wieder ihrem Bett zustrebte.


    „Ich habe unglaubliche Neuigkeiten“, verkündete dieser und war dabei so euphorisch, dass ihn ihr eigentümliches Verhalten nicht weiter störte.


    „Was immer das für Neuigkeiten sind“, nuschelte sie über ihre Schulter hinweg, „erzähl sie mir morgen. Oder, falls wir schon Dienstag haben, übermorgen. Ich schlaf mich jetzt erst einmal aus.“


    Vollkommen konsterniert beobachtete Cerny, wie sie in ihrem Schlafzimmer verschwand und hinter sich die Tür schloss. Was in ihm die Frage aufwarf, wie er reagieren sollte.


    Auf leisen Sohlen schlich er zur verschlossenen Pforte und ertappte sich wenig später dabei, wie er an selbiger lauschte. „Barbara?“, fragte er leise. Doch er bekam keine Antwort. Am besten, so befand er, er wartete, bis sie sich wieder zeigte. Immerhin hatte sie ihn eingelassen und ihn nicht dazu aufgefordert, ihre Wohnung wieder zu verlassen. Das konnte als Einladung gewertet werden, sich darin aufzuhalten, bis die Schreiber wieder ansprechbar sein würde. Er holte sich aus der Küche ein Glas Wasser, dann ging er die Bücher in ihrer Bibliothek durch und zog schließlich einen Krimi mit dem Titel „Winzertod“ hervor. Mit dem, so befand er, würde er sich die Wartezeit verkürzen.

  


  
    Dienstag, 10. September


    XVIII.


    „Fuck! Was um Himmels willen machst du hier? Und vor allem: Wie bist du hier reingekommen, verdammt?“


    Die Schreiber stieß Cerny mit dem Fuß in die Seite, sodass er jäh erwachte. Er brauchte eine Weile, bis er sich orientiert hatte. Er lag merkwürdig verkrümmt auf dem Fußboden, neben ihm das Buch, das er am Vortag noch gelesen hatte. Dunkel dämmerte der vorangegangene Abend wieder in seiner Erinnerung empor. Er war ganz euphorisch zu ­Barbara gefahren, weil er ihr unbedingt mitteilen ­wollte, welche neuen Indizien gegen Heidemann er gefunden ­hatte. Doch Barbara war einfach wieder in ihr Schlafzimmer gegangen und dort in tiefen Schlaf gesunken, obwohl die Uhr noch nicht einmal neun gezeigt hatte. Seine Hoffnung, sie würde später doch noch erscheinen, war unerfüllt geblieben, und so hatte er sich in einen Krimi versenkt, in dem irgendein alter Knecht in einem Heurigen gemeuchelt worden war. Darüber musste er, stellte er nun fest, eingeschlafen sein. Anscheinend auf dem Boden, auf dem er es sich bequem gemacht hatte, nachdem ihm der Sessel zu hart geworden war.


    Und nun lag er buchstäblich der Schreiber zu Füßen, die in merkwürdig verkrümmter Form vor ihm stand, da sie mit ihren Händen ihre Blöße zu verdecken suchte. Tatsächlich wartete sie auch keine Antwort ab, sondern trippelte an ihm vorbei in ihr Badezimmer, von wo sie wenig später, nun mit einem Bademantel bekleidet, zurückkehrte.


    „Noch einmal: Was machst du hier?“ Ihr Ton war nicht gerade freundlich.


    Er unterdrückte ein Gähnen, das seine Aussprache dennoch beeinträchtigte. „Ich bin gestern kurz nach acht bei dir aufgetaucht, weil ich dir etwas ganz Wichtiges über Heidemann erzählen wollte. Doch du bist völlig apathisch wieder in deinem Schlafzimmer verschwunden. Ich habe mir gedacht, du kommst bald wieder heraus, doch dem war nicht so. Und über dem Warten bin ich wohl eingeschlafen.“


    Schreibers Stirn legte sich in Falten. Offenbar versuchte sie, sich den Vortag in Erinnerung zu rufen. Konnte es wirklich sein, dass sie Cerny hereingebeten hatte und dann einfach wieder ins Bett gegangen war? Gut, sie hatte eine ziemlich starke Dosis Alkohol zu sich genommen, es mochte also durchaus stimmen. Offenbar musste sie künftig mit diesem Zeug vorsichtiger umgehen. Aber da sich Cerny nun schon einmal in ihrem Wohnzimmer befand, musste sie wohl auch das Beste daraus machen. „Okay“, murmelte sie, „dann mache ich uns jetzt einmal Kaffee, und du erzählst mir dann, was so wichtig war, dass du es mir partout in meinen eigenen vier Wänden mitteilen wolltest.“


    Cerny nickte matt. „Hast du etwas dagegen, wenn ich kurz dein Bad benütze?“


    „Solange du da drinnen keine Schweinerei anrichtest, nein.“


    Während sie an der Kaffeemaschine herumhantierte, musste Schreiber schmunzeln. Da hatte sie in manch schwacher Stunde gehofft, es käme wieder einmal ein Mann in ihr Haus, und dann war es ausgerechnet dieses Bubi. Offenbar musste man sich wirklich vor seinen Wünschen hüten, denn sie konnten sichtlich in Erfüllung gehen.


    Praktisch zeitgleich mit dem verheißungsvollen Gurgeln der Kaffeemaschine kehrte Cerny zurück. Markante Flecken auf seinem Hemd deuteten darauf hin, dass er sich, wenigstens teilweise, gewaschen, es aber nicht gewagt hatte, eines von ­ihren Handtüchern zu benützen.


    Die Schreiber wiederum war in der Zwischenzeit kurz in ihren Kleiderschrank gestiegen, um keine übertriebene Nähe zu ihrem Kollegen insinuieren zu müssen. Er traf sie in Jeans und einem T-Shirt an, wobei aus seinem Gesicht nicht abzulesen war, ob ihn diese Veränderung enttäuschte oder nicht.


    „Also“, begann die Schreiber geschäftsmäßig, „was hast du herausgefunden, das so wichtig ist?“


    Und Cerny erzählte haarklein von seinem Besuch bei seinem Schulfreund und den Übersetzungen von Sarah. Tatsächlich weiteten sich Schreibers Augen immer mehr, um, kaum, dass Cerny geendet hatte, zu erklären, das stelle die ganze Sache tatsächlich in einem völlig anderen Licht dar. „Wir waren anscheinend wirklich die ganze Zeit auf dem Holzweg! Die Lösung des Falls heißt nicht Peternell, sie heißt Heidemann.“


    Zedlnitzky war noch missmutiger als sonst in sein Büro gekommen. Jetzt hatte er nicht einmal mehr jemanden zum Reden. Und die ganze Angelegenheit war ohnehin ein reines Desaster. Vollkommene Zeitverschwendung, sich da noch länger hineinzuknien. Offenbar gab es ohnehin niemanden, der den Fall Schukri aufgeklärt wissen wollte, warum ihn also nicht auf einfache Art lösen? Der Mann war ertrunken, es war ein Unfall, Ende der Durchsage. Und bei Heller sollte man halt noch einmal die Witwe interviewen, eventuell noch ein wenig in seinem Umfeld herumstochern und dann den entsprechenden Akt auf Frist legen. Es war sicher nicht der erste ungelöste Mordfall in der Geschichte des Sicherheitsbüros, und es würde auch nicht der letzte bleiben. Am besten ließ man einfach Gras über die Sache wachsen, und wenn in zwei, drei Wochen endgültig niemand mehr darüber sprach, dann konnte man mit Scharinger darüber reden, Schreiber und Cerny still und leise wieder an Bord zu holen. Und so würde dann alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.


    Der Oberst zündete sich eine Zigarette an und wankte zwischen Zeitungslektüre oder Computerspiel. Da wurde er durch das Läuten seines Telefons des Gewissenskonflikts enthoben. Er zog noch einmal an der Zigarette, dann hob er ab und meldete sich.


    „Begrüße Sie, Herr Oberst, Bezirksinspektor Mitterwallner hier, Wachzimmer Tempelgasse. Ich habe da einen Herrn stehen, der behauptet zu wissen, wo sich dieser Bursche aufhält, von dem vorige Woche die Phantombilder aufgehängt worden sind.“


    Zedlnitzky war sofort hellwach. „Ja? Dann geben Sie ihn mir bitte!“


    Einen Augenblick später hörte er eine melodiöse Stimme mit slawisch klingendem Akzent. „Ich weiß“, sagte diese, „wo Sie diesen Kerl finden. Er nennt sich Farid und hat bis vor Kurzem am Markt gearbeitet.“


    „Am Markt?“


    „Ja. Am Karmelitermarkt. Ich habe dort einen Stand. Südfrüchte und kaukasische Spezialitäten. Daneben ist ein Araber, der auf Türke macht, weil er glaubt, so mehr zu verkaufen. Und dort hat dieser Junge immer Kisten geschlichtet und sauber gemacht. Bis vor einer Woche. Am Montag war er nicht da, und tags darauf kam er erst am Nachmittag. Da hat er irgendetwas in Plastiktüten mitgebracht, und er und der Araber haben die ganze Zeit gefeiert. Auch noch, als schon alle Stände zu waren. Ich habe mir gedacht, der hat im Lotto gewonnen oder so.“


    „Aha. Und weiter?“


    „Na, nichts weiter. Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht, weil er dann nicht mehr aufgetaucht ist. Aber als ich dieses Bild, dieses Phantom, gesehen habe, da habe ich mir gleich gesagt, der sieht aus wie der Mann vom Araber.“


    Zedlnitzky wartete darauf, dass der Zeuge fortfuhr. Dieser schien nach den richtigen Worten zu suchen. Endlich hörte der Oberst wieder einen Satz.


    „Ich hätte das auch alles vergessen, wenn er nicht vor ­einer halben Stunde wieder am Stand erschienen wäre. Er war kaum wiederzuerkennen, weil er einen teuren Anzug trägt, eine goldene Uhr und einen dicken goldenen Ring, einen …“


    „… Siegelring?“


    „Genau. Am Finger. Er sieht aus wie ein Mafia-Pate. Es sah so aus, als wollte er sich verabschieden. Der Araber hat frischen Tee gemacht. Und den trinken sie jetzt. Wenn Sie sich beeilen, dann erwischen Sie ihn.“


    Der Oberst fluchte lautlos. Das war eine derart brisante Information, die so betulich vorgetragen worden war, dass man dabei kostbare Zeit verschwendete. Er bemühte sich um Beherrschung, ehe er etwas sagte. „Das haben Sie sehr gut gemacht, lieber Herr, und ich danke Ihnen jetzt schon vielmals für Ihre Hilfe. Könnten Sie so nett sein, und mir wieder den Herrn Mitterwallner geben?“


    Es entstand eine kurze Pause, dann vernahm er das „Ja?“ des Polizisten.


    „Ihr springt in den nächsten Streifenwagen und lasst euch von dem Standler zu diesem Araber führen. Und wenn der beschriebene Bursche dort ist, sofort festnehmen! Ich komme so schnell ich kann. Und Beeilung bitte. Der Typ ist ein Mörder! Da ist jede Sekunde kostbar. Bis gleich.“


    Zedlnitzky legte auf, hob wieder ab, bestellte ein Taxi. Er schnappte sein Jackett, überprüfte, ob er alles Wichtige bei sich trug, und eilte dann zum Ausgang des Gebäudes, um sich ohne Umschweife zum Karmelitermarkt fahren zu lassen. Zu seiner Erleichterung stand der Wagen schon bereit, und der Verkehr war erstaunlicherweise erträglich. Binnen weniger Minuten waren sie in der Leopoldstadt, wo der Fahrer einen Schleichweg einschlug, der sie vier Euro später an den Rand des Marktes brachte. Der Oberst zahlte und gab dabei mehr Trinkgeld, als ihm lieb war, doch wollte er keine Zeit mit dem Warten auf das Wechselgeld verschwenden. Er hechtete aus dem Wagen und hielt auf die Verkaufsbuden zu. Noch sah er keine Polizisten. Dafür hörte er einen Knall. Instinktiv zuckte er zusammen und sah sich mit eingezogenem Kopf um. Ganz in seiner Nähe wurde es laut. Er lief an die nächste Ecke und schielte nach rechts. Dort rangen zwei Uniformierte mit einem wüst um sich schlagenden Jüngling, während ein alter Glatzkopf auf die Polizisten mit einem Tablett eindrosch. In sicherer Entfernung beobachtete die Szene ein schmächtiger älterer Herr, in dem Zedlnitzky den Informanten vermutete.


    Der Alte, wohl der Standbesitzer, holte weit aus und schlug mit aller Kraft zu. Tatsächlich begannen die Bewegungen des einen Beamten unkoordiniert zu werden, was der Araber dazu nutzte, sich auch des anderen Kollegen zu entledigen. Zedlnitzky verfluchte sich dafür, schon wieder seine Dienstwaffe vergessen zu haben. Da entdeckte er auf der Stellfläche des Ladens, hinter dem er sich verschanzt hatte, eine Cola-Flasche. Ohne auf den Protest der Verkäuferin zu achten, schnappte er sie und schleuderte sie mit voller Wucht auf den Araber, der eben im Begriff war, sich aus dem Staub zu machen.


    Natürlich! Das musste ja so kommen! Erneut schimpfte Zedlnitzky wie ein Rohrspatz. Die Flasche segelte in hohem Bogen über den Flüchtenden hinweg und landete weitab vom Geschehen. Mit seiner Zielgenauigkeit war er perfekt für die heimische Fußballnationalmannschaft, dachte sich der Oberst resigniert und stellte sich darauf ein, dass der Verbrecher entkommen würde.


    Doch dem war nicht entgangen, dass ihm da noch jemand auf den Fersen war. Im Lauf drehte er den Kopf nach links und blickte zurück in die Richtung, aus der die Flasche gekommen war. Offenbar wollte er einschätzen, ob von dieser Seite noch Böses zu befürchten war. Für einen Moment trafen sich die Blicke des Arabers und Zedlnitzkys, und der Oberst ärgerte sich über das arrogante Lächeln im Gesicht des Jünge­ren. Der wandte sich, da offenbar von dem alten Mann ­keine Gefahr drohte, wieder nach vorn und wollte seine Flucht fortsetzen. Doch mitten in der Bewegung kam er außer Tritt. Zedlnitzkys Flasche war von einer Holzwand abgeprallt und genau im Laufweg des Arabers zu liegen gekommen. Durch die kurze Ablenkung hatte dieser nicht auf den Boden geachtet. Er trat auf die Flasche, verlor den Halt. Sein Oberkörper wurde nach vorn katapultiert, sein Kopf donnerte mit voller Wucht gegen ein Metallschild, auf dem für die Integration ausländischer Mitbürger geworben wurde. Durch diesen Zusammenprall verlor der Araber endgültig das Gleichgewicht. Er fiel der Länge nach hin und schlug dabei mit dem Hinterkopf hart auf dem Asphalt auf. Er röchelte, schnappte nach Luft, fabrizierte merkwürdige Figuren mit seinen Armen, die wild durch die Luft ruderten. Noch ehe es ihm gelang, sich aufzurichten, war der zweite Polizist über ihm und legte ihm Handschellen an. Der Jüngling sah ein, dass er nun keine Chance mehr hatte, und ergab sich in sein Schicksal.


    Zwanzig Minuten später saß ein blutender und ziemlich derangiert wirkender junger Mann aus dem arabischen Raum im Verhörzimmer des Wachzimmers. Zedlnitzky genoss seinen Triumph und ließ den Bösewicht erst einmal eine Weile dunsten, während er mit den beiden Kollegen von der Tempelgasse Zigaretten rauchte und ihnen zu ihrem vorbildlichen Einsatz gratulierte. Vor allem bot ihm dies eine Gelegenheit, sich diesmal eine Strategie zurechtzulegen. Er wollte nicht erneut auf dem falschen Fuß erwischt werden. Deshalb war es ihm wichtig, sich jene Fragen zu überlegen, mit denen er Farid konfrontieren wollte. Und die wichtigste von allen lautete: Wer war Farids Auftraggeber?


    Als er im Beisein Mitterwallners den Verhörraum betrat, sprudelte es augenblicklich aus dem Jungen hervor: „Hey, ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen! Ich trinke friedlich Tee bei meinem Onkel, da kommen diese Bullen und wollen mich verprügeln. Typisch. Immer diese Rassistenscheiße. Wie komme ich dazu? Nur weil ich Araber bin, werde ich pausenlos von euch Schweinefleischfressern schikaniert! Das ist doch alles …“


    „Jetzt beruhige dich einmal“, unterbrach ihn Zedlnitzky, „du weißt ganz genau, warum du da sitzt.“


    Farid blinzelte unsicher. „Ich habe nichts gemacht“, maulte er dann ohne große Überzeugungskraft.


    „Tja, das sehen Zeugen leider anders. Denen zufolge hast du kaltblütig einen Mord begangen.“ Kurz, aber merklich, zuckte der Jüngling zusammen. „Nein. Das habe ich nicht“, hielt er matt dagegen.


    „Komm, spiel uns da keine Komödien vor. Wir wissen ganz genau, dass du den Anwalt Heller mit einer Injektionsnadel ermordet hast. Wir wissen, wann, wir wissen, wo und wir wissen, womit. Jedes Leugnen ist somit zwecklos und erhöht nur das Strafmaß.“


    Tatsächlich begann Farid zu schwitzen. „Aber mich kann gar niemand gesehen haben“, platzte es aus ihm heraus.


    „Weil ich es nicht war“, versuchte er, seinen Fehler auszubügeln, doch Zedlnitzky lächelte bereits siegesgewiss. „Na bitte“, sagte der Oberst, „das war doch ohnehin schon ein Geständnis. Jetzt brauchst du es nur noch mit deiner Unterschrift zu bekräftigen, und das Gericht wird es als mildernden Umstand anerkennen.“


    In Farids Augen flackerte Panik auf. „Gericht?“, flüsterte er.


    „Ja. Und Gefängnis. Das natürlich auch. Darum wirst du nicht herumkommen. Aber du bist unbescholten. Jung. Und geständig. Ich würde sagen: fünfzehn Jahre, raus in zehn.“


    Der Araber begann unrhythmisch zu atmen und schnappte hektisch nach Luft.


    „Aber gut, zehn Jahre sind heutzutage auch kein Beinbruch mehr. Bei dir zu Hause würdest du für dein Vergehen öffentlich aufgehängt werden. So gesehen sind die zehn Jahre ja ein Klacks.“


    Zedlnitzky war selbst überrascht, wie leicht er den Jungen, der sich Farid nannte, in die Ecke getrieben hatte. Farid standen die Tränen in den Augen, und es war ihm deutlich anzusehen, dass er nur noch nach Hause unter Mamas Kittel wollte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihm einen Strohhalm zuzuwerfen, an den er sich klammern konnte.


    „Und du kannst deine Haftzeit noch einmal substanziell verringern. Indem du uns verrätst, wer dich zu dieser Tat angestiftet hat. Dann werden es vielleicht zehn, raus in sechs.“


    Der Junge begann nun endgültig zu weinen.


    „Wer war es“, schnarrte Zedlnitzky, „war es die Ehefrau?“


    Farid sah hoch: „Der war doch gar nicht verheiratet.“ Besonders helle war er offensichtlich nicht.


    „Natürlich war er das. Und ein Kind hatte er auch. Das jetzt ohne Vater aufwachsen muss.“


    „Das hat man mir nicht gesagt“, erklärte Farid. „Ich dachte, der ist Witwer so wie der andere.“


    „Der andere?“


    Farid zog demonstrativ Rotz hoch. „Jetzt ist ohnehin schon alles egal. Ich komme ohnehin nicht mehr raus. Ja, ich habe den Anwalt mit einer Spritze getötet. Ich habe es nur wegen des Geldes gemacht. Ich …“


    Der Junge schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und flennte wie ein Kleinkind. „Ich wollte das alles nicht. Aber das Geld! Das viele Geld! Mehr, als ich je in meinem Leben verdienen konnte.“ Sein Körper wurde von einen regel­rechten Heulkrampf geschüttelt. „Wenn nur dieses Geld nicht gewesen wäre.“


    „Jetzt sag uns schon: Wer hat dir das Geld gegeben?“


    „Das habe ich ja erst gestern bekommen. Ich konnte noch nicht einmal etwas davon ausgeben.“ Es war ihm nicht anzusehen, welcher Gedanke ihm mehr Schrecken einflößte, der Umstand, um seinen Lohn gebracht worden zu sein, oder die Perspektive, die nächsten Jahre hinter Gitter verbringen zu müssen. Die Tränen rannen nun wie Wasserfälle über seine Wangen, während sich seine Finger in den Tisch verkrampften, als könnte er so lange nicht ins Gefängnis kommen, wie er sich hier an diesem Möbel festhielt.


    Zedlnitzky rührte die Szene jedoch nicht. Er wollte nur die entscheidende Antwort, und so schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wer hat dich angestiftet?“, schrie er.


    Die Schreiber sprang auf und suchte ihr Handy. „Das müssen wir dem Chef sagen. Egal, ob wir jetzt suspendiert sind oder nicht. Er kann noch weiterermitteln, und daher müssen wir ihn auf die richtige Spur bringen. Der verfolgt ja sonst diese merkwürdige Eifersuchtsspur, weil er glaubt, der Heller war das einzige Opfer.“


    Cerny pflichtete ihr bei. „Ja, wahrscheinlich muss er sich jetzt mit den deutschen Kollegen kurzschließen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass so ein Obermacker hier in Wien zu einer Vernehmung antanzt, ist wohl nicht sehr hoch.“


    Die Schreiber hatte ihr Telefon endlich gefunden und wählte die Nummer von Zedlnitzkys Büro. Dann sah sie ­Cerny an: „Er hebt nicht ab.“


    „Hat er nicht auch ein Handy? Er hat mir doch vorige Woche so eine Nummer gegeben.“


    „Ja, du hast recht. Warte, wo habe ich die Nummer nur?“ Sie suchte hektisch in ihrem Menü. „Shit. Ich fürchte, die habe ich gar nicht eingespeichert.“ Ihr war die Enttäuschung deutlich anzusehen.


    „Warte. Ich müsste sie noch haben. Immerhin habe ich euch angerufen, und so viele Anrufe habe ich seitdem nicht mehr gemacht, sie müsste also noch im Verlauf sein.“ Er ging die Nummern durch. Bei einer Zahlenkombination blieb er hängen. Überall sonst waren Namen zu lesen, nur hier standen allein Ziffern. „Könnte es die sein?“, fragte er die Schreiber und hielt ihr sein Display hin.


    „Schon möglich. Versuch es einfach.“


    Er drückte auf Wiederwahl, doch sein hoffnungsfrohes Gesicht wurde sofort wieder lang. „Mailbox“, erklärte er.


    „Na ja, sprich ihm eine Nachricht aufs Band. Dass er uns dringend zurückrufen muss, weil wir etwas herausgefunden haben. Und sag ihm meine Nummer auch gleich dazu.“ Sie nannte ihm die entsprechenden Ziffern. Cerny tat, wie ihm geheißen. „Jetzt können wir nur noch warten“, resümierte sie schließlich.


    „Ja, die Frage ist aber, ob wir das hier bei dir tun müssen. Könnten wir nicht irgendwohin frühstücken gehen?“


    Sie dachte kurz nach. „Wie wäre das Landtmann? Das ist nur schnell die Gasse rauf, gar nicht weit von hier. Und“, nach einem schnellen Blick aus dem Fenster, „bei dem Wetter können wir draußen sitzen.“


    „Das klingt gut. Das machen wir.“


    Cerny zog seine Schuhe wieder an und wartete auf die Schreiber, die noch schnell ein paar Sachen in ihre Hand­tasche packte. Danach schnappte sie ihren Wohnungsschlüssel, versperrte ihre Bleibe und machte sich mit ihm auf den Weg.


    Tatsächlich erreichten sie nach leidlich hundert Metern ihr Ziel. Im Vorgarten war noch ein Tisch frei, an dem sie sich niederließen. Sofort stand ein Ober neben ihnen, bereit, ihre Bestellung aufzunehmen. Die Schreiber entschied sich für ein Müsli und einen Orangensaft, Cerny orderte Ham and Eggs sowie eine Melange. Der Ober machte einen Abgang, und zwischen den beiden dehnte sich eine Pause. Keiner wusste so recht, was er nun sagen sollte. Die Schreiber blinzelte in die Sonne, sodass sie die Hand als Schirm benutzte, während sich Cerny verlegen am Ohr kratzte.


    „Glaubst du“, begann er dann, „wenn wir diesmal richtig liegen, dass sie uns dann vom Haken lassen?“


    „Das müssen sie dann ja wohl, oder?“, antwortete sie, freilich mehr zweifelnd als bestimmt. Cerny linste ein weiteres Mal auf sein Display, doch die erhoffte Antwort von Zedlnitzky blieb auch weiterhin aus.


    Dafür kam das Frühstück, das auf Cerny eine entspannende Wirkung hatte. Zu vieles hatte sich in den letzten Tagen in ihm aufgetürmt, ohne einer Klärung zugeführt worden zu sein. Er hatte sich kaum in seine neue Rolle als Kriminalbeamter eingelebt, da war sie ihm bereits wieder entzogen worden, und Barbara Schreiber war ganz entschieden eine Frau, die ihn verunsicherte. Nicht nur, dass sie für ihr ­Alter über eine bemerkenswert gute Figur verfügte und ohne Zweifel ein schönes Gesicht besaß, sie hatte auch ganz eindeutig weit mehr in der Birne als er. Objektiv spielten sie beide in ganz verschiedenen Ligen, und doch, wenn er ehrlich zu sich selbst sein wollte, dann musste er sich eingestehen, dass sie ihn nicht nur als Kollegin beeindruckte.


    Aber konnte das überhaupt die Möglichkeit sein? Sie war immerhin fünf oder sogar sechs Jahre älter als er, und er zählte mit seinen 24 Lenzen ja auch nicht mehr zu den Jüngsten. Durfte man da eine reifere Frau tatsächlich begehren? War das nicht, nun, eigenartig? Mädels um die zwanzig, denen sollte sein Interesse gelten. Aber doch nicht einer Frau von praktisch dreißig. Wenn er einmal so alt sein würde, dann bräuchte sie vielleicht schon seine Hilfe, wenn sie über die Straße gingen. Wer weiß, war doch möglich? Außerdem, in ihrer Gegenwart würde er stets nur der dumme, kleine Jüngling sein. Bei einer Teenagerin hingegen wäre er der große Macker, also hielt er sich wohl besser an die.


    „Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du taxierst mich“, hörte er die Schreiber plötzlich sagen.


    „Ich … was?“, stammelte er.


    „Du taxierst mich. Du betrachtest mich und ziehst irgendwelche Schlüsse aus dem, was du siehst. Das meine ich.“


    „Aber nein doch. Ganz und gar nicht. Ich habe auf dein Müsli geschaut und mir überlegt, ob ich mir auch so etwas bestellen soll.“ Ob sie ihm diese Lüge abnahm? Er selbst hätte es jedenfalls nicht getan.


    „Ja, es ist ganz gut“, antwortete sie jedoch ungerührt.


    Cerny wollte sie verstohlen in Augenschein nehmen, doch nun war er es, der sich beobachtet fühlte. Er vermied jeden Blickkontakt und beschränkte sich darauf, das ausgeflossene Eigelb mit dem Rest seiner Semmel aufzutunken. Erst als sein Teller so aussah, als käme er frisch aus dem Geschirrspüler, stellte Cerny sein Tun ein. „Ob wir den Oberst noch einmal anrufen sollen?“


    „Ich habe keine Ahnung, wo der steckt. Aber wir sollten es auf jeden Fall weiter versuchen, sonst bleibt er auf der falschen Fährte, und der Heidemann kommt mit seinen Verbrechen ungestraft davon.“


    „Gut, das bleibt ohnehin abzuwarten. Immerhin stellt sich die Frage, wie die Wiener Polizei einen ausländischen EU-Kommissar verhören will.“


    „Tja, das wird wohl nur mit Hilfe der deutschen Behörden möglich sein, fürchte ich“, meinte Schreiber, „wenn überhaupt. Denn die Kommissare, die sind ja quasi weltweit immun.“


    „Da hast du wahrscheinlich recht. Aber versuchen müssen wir es trotzdem.“


    Und Cerny wählte abermals die Nummer des Chefs.


    Zedlnitzky trommelte mit der Faust auf den Tisch. „Du sollst es jetzt endlich ausspucken! Wer hat dich angestiftet?“


    Doch Farid weinte einfach nur.


    „Ich verprügle dich, dass dir Hören und Sehen vergeht, hörst du? Mir sind deine Menschenrechte scheißegal! Du kannst dich dann hinterher beschweren. Aber beim Salzamt, verstehst du mich? Wenn ich mit dir fertig bin, dann erkennt dich nicht einmal mehr deine eigene Mutter. Also rede gefälligst, oder ich breche dir jeden verdammten Knochen in deinem Leib. Ich zerquetsche dir deine Eier und zieh dir deinen beschnittenen Schwanz lang, hast du das kapiert? Rede oder stirb!“


    Der Oberst begann sich zunehmend unwohl zu fühlen. Und er war sich nicht sicher, ob diese Empfindung der, nun, eher am Rande der Legalität angesiedelten Verhörpraxis geschuldet war oder, was er insgeheim für wahrscheinlicher hielt, der Tatsache, dass angesichts des Wutausbruchs von Mitterwallner sogar er sich zu fürchten begonnen hatte. In die Hände dieses Beamten wollte er jedenfalls nicht fallen, sagte er sich.


    Farid dachte offenbar ebenso, denn er verfiel in eine Schreckensstarre, die ihn vollkommen verstummen ließ. Er saß vor Mitterwallner wie das berühmte Karnickel und schien sogar aufs Atmen zu vergessen.


    „Nun red halt schon, damit wir’s hinter uns haben“, forderte Zedlnitzky, seinen eigenen Schrecken überspielend, den jungen Araber auf. Der wirkte nun wie eine zersprungene Vase im Zeichentrickfilm, die noch für einen Moment auf ihrem Platz steht, während die einzelnen Risse sich ­ihren Weg bahnen, ehe sie dann mit mordsmäßigem Getöse ­zerbirst.


    „Ein Deutscher war’s. Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er hat mir 10.000 Euro geboten, wenn ich es mache. 1.000 habe ich sofort bekommen. Damit habe ich meine Schulden bei Achmed bezahlt. Dann wollte Achmed aber noch einmal 1.000, und die habe ich ihm gestern gegeben. Und mit den 8.000 wollte ich … weg von hier. Darum war ich heute auch bei meinem Onkel. Um mich zu verabschieden.“


    „Wer ist Achmed?“


    „Der Mann, der uns hier unterbringt. Wir zahlen ihn, damit wir in Österreich sein können. Damit uns die Polizei in Ruhe lässt. Damit wir arbeiten dürfen.“


    „Und wann hat dich der Deutsche angeredet? Und wo?“


    „Am Samstag. Er hat gesagt, er arbeitet für ein ganz großes Tier in Berlin und muss hier Müll beseitigen. Ein wenig davon hätte er gerade in der Donau versenkt. Doch der Rest sei schwieriger, weil er zu bekannt sei. Der … Mist … würde ihn erkennen, darum sollte ich das erledigen.“


    „Mit Mist meinst du jetzt den Anwalt, dein Opfer?“


    Farid nickte schwach. „Er, also der Deutsche, er hat mir ein Foto gezeigt, hat gesagt, den soll ich totmachen, der ist böse. Er hat mir eine Spritze gegeben und gesagt, die soll ich dem … Anwalt irgendwo hineinrammen. Es würde ganz schnell gehen. Dann hat er mir gesagt, wo ich den Anwalt antreffen würde.“


    „Und wo?“ Zedlnitzky war gespannt wie ein Flitzebogen.


    „Vor einer Bank. Dort würde er ein Treffen haben, und zwar mit dem Deutschen. Sobald er die Bank verlassen würde,­ würde der Deutsche mir ein Zeichen geben. Der Rest war einfach.“


    Für Zedlnitzky bedeutete diese Aussage eine erstaunliche Wendung. Anscheinend hingen die Fälle Schukri und Heller doch zusammen. Und offenbar hatte dieser Deutsche an besagtem Samstag Schukri in die Donau geschubst, denn anders war die Formulierung mit der Müllbeseitigung nicht zu verstehen. Und Heller hatte offenbar unmittelbar vor seiner Ermordung einen Termin mit dem Deutschen gehabt. Mit etwas Glück hatte er diesen irgendwo notiert. Man musste also bei der Sekretärin oder der Witwe nachfragen, und dann wusste man möglicherweise auch den Namen des Auftraggebers.


    Zedlnitzky musste lächeln. Da klügelten die Bösen immer wieder neue tückische Pläne aus, und dann bedachten sie eine kleine Winzigkeit nicht, und schon kam ihnen die Polizei auf die Schliche. Nun musste er nur noch darauf vertrauen, dass sich der Anwalt tatsächlich eine Notiz gemacht hatte.


    Er stand auf und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


    „Was wird jetzt mit mir?“, hörte er Farid ängstlich fragen. Zedlnitzky drehte sich noch einmal um. „Du wirst wegen heimtückischen Mordes aus niederen Beweggründen zu zwanzig Jahren verurteilt werden. Und so wie du aussiehst, gibt es für dich auch keine Bewährung. Verabschiede dich besser von deinem Leben, denn das hast du in deiner Blödheit selbst weggeworfen.“


    Für einen kurzen Moment sah er noch die entsetzens­geweitete Fratze des Arabers, dann nickte er Mitterwallner zu und begab sich in den vorderen Teil des Wachzimmers. Die verzweifelten Schreie Farids versuchte er auszublenden.


    Aus seinem Portemonnaie holte er die Visitenkarte der Heller. Er schaltete sein Handy wieder ein und wählte die angegebene Nummer. Die Witwe meldete sich stockend und schluchzend. „Frau Heller, guten Tag, Oberst Zedlnitzky hier. Ich weiß, es ist unschicklich, Sie in Ihrer Trauer zu stören, aber wir haben eine erste heiße Spur, wer Ihren Mann auf dem Gewissen haben könnte. Jemand, mit dem er sich unmittelbar zuvor getroffen hat. Wissen Sie zufällig, mit wem Ihr Gatte an diesem … Tag einen Termin hatte.“


    „Er wollte jemanden aus Brüssel treffen“, erklärte sie, „den Büroleiter von so einem Kommissar. … Warten Sie, ich sehe nach. … Er hat das nämlich in unseren Kalender … damit ich weiß, wo er … und mit wem. Einen Augen… Wo ist denn … ah … da, da ist die Karte von dem … Ludwig Niedler. Büro des Kommissars für Außenhandel.“


    Zedlnitzky hatte zwar keine Ahnung, wer der EU-Kommissar für Außenhandel war, aber das würde sich wohl schnell herausfinden lassen. Er dankte der Frau und wollte schon auflegen, als diese sich noch einmal vernehmen ließ.


    „Und Sie meinen, dieser Niedler hat …?“


    „Gnädige Frau, wir haben hier einen Zeugen sitzen, der das gerade behauptet hat. Allerdings wusste er den Namen nicht. Den haben wir jetzt dank Ihrer tätigen Mithilfe. Als Nächstes werde ich mich also mit diesem Herrn Niedler ­auseinandersetzen, und dann kann ich Ihnen hoffentlich mehr erzählen. Aber seien Sie versichert, gnädige Frau, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um den … Täter zu überführen. Ich weiß, dass Ihnen das Ihren Mann nicht zurückbringen wird, aber vielleicht gibt Ihnen der Sieg der Gerechtigkeit wenigstens ein klein wenig Genug­tuung.“


    Tatsächlich fühlte sich die Heller etwas beruhigt. Nun konnte Zedlnitzky tatsächlich das Gespräch beenden. Er wollte bereits sein Handy wieder einstecken, als er einen Hinweis auf dem Display über „Anrufe in Abwesenheit“ entdeckte. Es handelte sich um zwei Versuche von Cerny, ihn zu erreichen.


    Was wollte denn der, fragte sich der Oberst. Bettelte er darum, seiner Strafe zu entgehen? War er schon nach einem Tag zusammengebrochen? Ah, da war ja auch eine Nachricht auf der Mailbox. Zedlnitzky beschloss, diese abzuhören, ehe er weitere Schritte unternahm. Kaum hatte er Cernys Message gehört, tippte er mit klammen Fingern auf die Rückruffunktion.


    Cerny wusste nicht, was er nun noch tun konnte. Auch die Schreiber empfand die Situation mittlerweile sichtlich als unbehaglich. Eben setzte sie zu sprechen an, als Cernys Handy läutete. Dieser blickte auf das Display. „Der Chef“, sagte er atemlos. Ohne Schreibers Reaktion abzuwarten, nahm er das Gespräch an.


    „Chef, du wirst es nicht glauben, was wir herausgefunden haben. … Was? Ja, natürlich wissen wir, dass wir suspendiert sind. Aber deswegen können wir uns ja nicht von der Arbeit abhalten lassen. … Egal, der Punkt ist ein anderer: Wir wissen jetzt, dass ich tatsächlich mit Peternell auf dem Holzweg war.“ Und Cerny, der Zedlnitzky nicht mehr zu Wort kommen ließ, berichtete in einer wahren Sturzflut an Worten von den jüngsten Entwicklungen. Je mehr er über die Zusammenhänge berichtete, desto mehr verwunderte ihn die Reaktion des Chefs, der sich keineswegs aufregte, ja, der nicht einmal überrascht schien. „Und das lässt dich alles kalt? Wir dachten, du würdest uns kein Wort glauben und einen Tobsuchtsanfall bekommen, von wegen, der Bankier hat uns wohl noch nicht gereicht, jetzt wollen wir uns gleich mit einem EU-Kommissar anlegen und so.“


    Doch wenige Minuten später verstand Cerny das Verhalten seines Vorgesetzten, denn der hatte nun seinerseits von den Entwicklungen erzählt, die er aufgedeckt hatte. Cerny stieß einen lauten Pfiff aus. „Das passt ja wirklich wunderbar zusammen. Ich denke, wir haben dieses Rätsel gelöst. Jetzt kommt es nur noch darauf an, wie wir die Kerle dingfest machen können.“


    Die Schreiber lauschte dem Gespräch angespannt und konstatierte, dass Cerny schwieg, weil der Chef redete. Dann erst sprach wieder der Junge. „Wir sind im Landtmann. Ja, gut, wir warten hier auf dich. Wann kannst du kommen? … Du musst noch schnell etwas überprüfen und dann fährst du her? Okay, das heißt, du bist ein einer guten halben Stunde hier? Perfekt. Bis dann!“


    Cerny hatte kaum aufgelegt, als ihn ein neuer Anruf ­erreichte. Die Nummer sagte ihm nichts, dennoch hob er ab. „Ah, ­Sarah! Hallo! Ja, danke noch mal wegen gestern. … Wie bitte? Du hast was gefunden?“ Er schickte der Schreiber einen bedeutungsvollen Blick. „Eine Notiz von Schukri? Warte, das muss ich mir notieren.“ Er machte der Schreiber gegenüber eine hektische Geste, die zunächst in ihrer Tasche kramte, dann nach dem Ober schnippte. Der überreichte ihr, wie von ihr gewünscht, Kugelschreiber und Block, die sie wiederum ­Cerny ausfolgte. Der schrieb eifrig mit, was er am Telefon hörte. Dann dankte er Sarah überschwänglich. „Ich bin euch echt etwas schuldig. … Doch, doch! Bei nächster Gelegenheit lade ich euch zum Essen ein. Das ist doch das Mindeste. Vielen Dank, ehrlich. Du hast mir sehr geholfen. Und Gruß an den Göttergatten!“


    Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sah er die Schreiber einen Augenblick lang mit triumphierender Miene an. „Das war, glaube ich, jetzt der endgültige Durchbruch. Hör dir das an.“


    Er nahm seine Notizen zu Hand.


    „Die Sarah hat einen Zettel gefunden, auf dem sich Schukri eine Notiz gemacht hat. Aus der geht, wie ich meine, jetzt endgültig hervor, dass Schukri und wohl auch Heller den Heidemann erpresst haben. Wahrscheinlich wegen der Schmiergelder, die der all die Jahre von Gaddafi bekommen hat. Jedenfalls hat sich Schukri den Inhalt eines Telefonats mit Heidemann aufgeschrieben. Demnach sollte er sich vori­ge Woche mit einem Mitarbeiter von Heidemann – Sarah sagt, in der Niederschrift stehen nur die Buchstaben Ndl – hier in Wien treffen, und der sollte ihm 100.000 Euro übergeben, die via – und jetzt kommt’s – Heller auf ein Konto bei der Peternell-Bank hätten eingezahlt werden sollen.“


    Die Schreiber schnappte nach Luft. „Das Treffen, bei dem Heller letztlich starb.“


    „Genau. Wahrscheinlich kam dieser N-irgendwas bereits am Samstag nach Wien, hat den Schukri gekillt und sich dann auch noch des Heller entledigt. Offenbar mit Hilfe des kleinen Arabers, den der Chef in Gewahrsam hat.“


    Cerny strahlte über das ganze Gesicht. Die Miene der Schreiber allerdings verdüsterte sich. „Warum, so frage ich mich, braucht der Schukri 100.000 Euro vom Heidemann? Er hatte doch mit Heller Zugriff auf rund 20 Millionen Euro bei der ,Sirte‘. Ich meine, da tue ich mir doch die ganze Erpressungsgeschichte und die paar lumpigen Scheine gar nicht erst an.“


    Der Triumph auf Cernys Antlitz zerbröckelte. „Shit, daran habe ich gar nicht gedacht“, flüsterte er.


    Der Körper der Schreiber wurde kurz durchgeschüttelt. „Warte einen Moment. Ich habe da so eine Idee.“ Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte. „Ich kenne da ja jemanden bei der Wirtschaftspolizei“, sagte sie über das Telefon hinweg, „vielleicht kann der uns noch einmal helfen.“ Tatsächlich drangen Geräusche aus ihrem Gerät.


    „Hi, Barbara hier. Du, ich habe eine Frage an dich. Was passierte eigentlich nach dem Sturz von Gaddafi mit dessen Geldern?“ Sie hörte lange zu, Cerny wetzte derweilen nervös auf seinem Sitz herum. „Okay, eingefroren“, wiederholte sie, „und hier in Österreich? … Na ja, wenn der da auch Geld ­geparkt hatte, was ist mit dem?“ Wieder langes Schweigen von ihrer Seite. Doch je länger sie still blieb, umso mehr gingen ihre Mundwinkel nach oben. „Donau-Sirte, sagst du? Sehr gut, genau dafür interessiere ich mich. … Gerichts­anhängig, na so was?! … Ah, perfekt. Das passt haargenau in unser Bild. … Ja, ein Fall, aber das erzähle ich dir demnächst, wenn ich dich wieder einmal in deiner Abteilung besuche. … Ja, versprochen. Diesmal komme ich wirklich. Ja, gut, bis dann. Danke.“ Sie schaltete ihr Telefon ab. Nun war sie es, die aussah, als hätte sie gerade eine Casting-Show gewonnen, während Cerny vor Neugier schier zu platzen drohte.


    „Es gibt ein Verfahren wegen der ,Sirte‘. Schon seit geraumer Zeit. Das neue Libyen hat offiziell Anspruch auf das Geld erhoben, weil man dort meint, die Stiftung sei mit staatlichen Mitteln Libyens eingerichtet worden. Anscheinend hat sich der Peternell auf die Seite der Libyer geschlagen, denn er strengte ein Verfahren auf Absetzung von Heller und Schukri als Stiftungsvorstände an, über welches demnächst entschieden werden sollte. Die Libyer haben Schukri als Gaddafi-Mann definitiv aus der Leitung der Stiftung entfernen wollen, und Heller hat offenbar zu lange gezögert. Daher sollte auch er gehen.“


    „Kann man das so einfach? Stiftungsvorstände entfernen?“, fragte Cerny.


    „Ja, anscheinend schon. Wenn sich der Stifter nicht ordentlich durch die Vorstände vertreten fühlt, offenbar schon. Dann verfügt das Gericht, dass jemand anderer die Leitung übernehmen soll.“


    „Ach ja, richtig. Das ist so wie diese Geschichte im Vorjahr mit diesem Politiker.“


    „Genau. Schukri musste damit rechnen, bald keinerlei Ressourcen mehr zu haben. Und darum hat er sich wohl nach einer neuen Einkommensquelle umgesehen, und die fand er für sich in Heidemann, weil er nicht zu Unrecht davon ausging, dass der um sein Amt zu bangen hätte, wenn ruchbar würde, dass er ziemlich lange auf der Lohnliste des bösen, bösen Gaddafi stand.“


    Nun begann auch Cerny wieder zu strahlen. „Irgendwie fügt sich alles perfekt ineinander. Ich denke, der Fall ist gelöst. Jetzt müssen wir nur noch den Täter fassen.“


    „Ja, aber ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan“, sagte die Schreiber mit einem grüblerischen Ton in der ­Stimme.


    „Habt ihr da einen Internetzugang?“, fragte Zedlnitzky den wachhabenden Beamten.


    „Ja, sind wir Hinterwäldler oder was? Natürlich haben wir Internet“, erklärte der empört.


    „Sehr gut. Darf ich das einmal benutzen?“


    „Bitte. Ist offen“, sagte der Polizist nur und räumte seinen Schreibtisch für den Oberst. Der setzte sich, griff nach der Maus, klickte „Mortal Combat V“ weg und machte eine neue Seite auf. Auf „Google“ gab er „Heidemann“ und „Euro­päische Kommission“ ein, und wie erhofft kam er auf eine Seite, auf welcher der Kommissar samt seinem Team vorgestellt wurde. Seine Augen rasten nach unten und wurden bei „Presse“ fündig. Dort befand sich der gesuchte Name. Daneben ein kleines Foto, das er anklickte.


    „Kann man das größer machen und ausdrucken?“, fragte er den Kollegen, der hinter ihm stand. Der machte ein paar Mausklicks mehr, und schon begann der Drucker Töne von sich zu geben. Wenig später lag das Bild in ansprechender Größe auf dem Gerät. Zedlnitzy stand auf, nahm es und ging nach hinten, wo er Mitterwallner und Farid vermutete.


    „Wo ist der kleine Araber?“, fragte er den Uniformierten, als der ihm entgegenkam. „Hinten in unserer Zelle. Warum?“


    „Ich muss ihn noch etwas fragen.“ Mitterwallner drehte um und bedeutete dem Oberst, ihm zu folgen. Zwanzig Meter weiter sperrte der Polizist eine Tür auf, und ein verheulter Farid sah erschreckt auf. Zedlnitzky hielt ihm die Fotografie unter die Nase. „Ist das der Mann?“ Farid nickte stumm. Der Oberst ging ohne weiteres Wort wieder aus der Zelle.


    Cerny und Schreiber war die Nervosität deutlich anzusehen. Sie wussten weder mit sich noch mit ihrem jeweiligen Gegen­über etwas anzufangen. Sie saßen schweigend da und fühlten sich beide wie im Vorfeld einer enorm wichtigen Prüfung.­ Erlösung konnte nur der Chef bringen, und tatsächlich sahen beide abwechselnd alle dreißig Sekunden auf die Uhr, wann denn die halbe Stunde endlich vorbei sein würde. Cerny hielt die Spannung nicht mehr aus und bestellte sich ein Bier. Die Schreiber tat es ihm gleich. Doch während sie ihr Gesicht in die Sonne drehte und versuchte, sich ein wenig bräunen zu lassen, was sie sonst üblicherweise vermied, da dies für ihre Sommersprossen nicht allzu förderlich war, lugte Cerny immer wieder verstohlen auf sie hin, zumal wenn er sich unbeobachtet fühlte. Wenn er aber erkannte, dass sich ihr Augenlid leicht hob, dann starrte er sofort demonstrativ in eine andere Richtung. Unweigerlich musste sie grinsen. Der Jungspund benahm sich wie ein Unterprimaner, und sie gestand sich ein, dass sie dieses Verhalten süß fand. Er wiederum war sich nicht sicher, was er von der um so vieles Älteren wollte oder auch nur erwartete. Es war nicht so, dass er sie nicht überaus attraktiv fand, aber konnte er sich allein deshalb zu ihr hingezogen fühlen? Suchte er nicht einfach nur ihren Respekt? Auf einer rein kollegialen Ebene? Oder war da doch mehr, das ihn insgeheim beschäftigte? Und falls er wirklich mehr für sie empfand als bloß eine Bewunderung für eine erfahrene Ermittlerin, sollte, durfte, ja musste er ihr das offenbaren? Würde sie ihn nicht einfach nur auslachen, wenn er ein derartiges Thema aufs Tapet brachte?


    Cerny spürte, wie er zu schwitzen begann. Es war unabdingbar, diese Gedanken sofort aus seinem Kopf zu verbannen, sonst beging er fraglos noch eine ziemliche Dummheit. Wenn nur der Chef endlich käme, sagte er sich.


    XIX.


    Zedlnitzky verließ das Kommissariat, nachdem er sich neuerlich ein Taxi hatte kommen lassen. Schwer ließ er sich in den Fond plumpsen und hing eine kleine Weile seinen Gedanken nach. Als er kurz aus dem Fenster blickte, fuhren sie eben am ehemaligen Kriegsministerium vorbei. Er ärgerte sich. Natürlich hatte sich der Taxifahrer für die längere Route über den Ring entschieden. Die war nicht nur von Haus aus teurer, die würde auch viel mehr Zeit beanspruchen, da der Ring chronisch verstopft war, und zwar egal, um welche Tageszeit es sich handelte. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie auf der Höhe des MAK zum Stehen kamen. Eine endlos lange Blechlawine erstarrte in gleißender Mittagshitze. Zedlnitzky ließ das Fenster herunter, doch der gewünschte Effekt trat nicht ein. Im Gegenteil. Heiße Luft drang ins Auto und machte ihm das Atmen noch schwerer.


    „Nicht“, hörte er den Fahrer sagen, „Klima ist an.“


    Echt? Warum war ihm dann trotzdem so heiß gewesen? Und überhaupt? Was war das für ein Satz? ,Klima ist an.‘ Wahrscheinlich wieder so ein ausländischer Zahnklempner, der mangels Nostrifizierung in Wien als Taxichauffeur sein Auskommen finden musste. „Aha“, sagte er daher übertrieben deutlich. Und da man ja den ausländischen Mitbürgern, so sie nicht Farid hießen und Anwälte killten, freundlich gegenübertreten musste, beugte er sich leicht nach vor und fragte: „Und woher du kommen?“


    „Ausländer, was? Na ja, mir ist’s egal, ich fahr einen ­jeden. Solange er zahlt jedenfalls.“ Dabei lachte der Fahrer.


    Ausländer? Wieso Ausländer? Der Taxler war doch der Ausländer!


    „Ich bin kein Ausländer“, erklärte der Oberst daher, „ich dachte, Sie seien einer.“


    „Wieso?“


    „Na: ,Klima ist an‘?!“


    „Ach so. Nein, wir sind doch in Wien. Was soll man sich da mit einem ganzen Satz aufhalten. Aber bitte, fürs Protokoll: Nein, bitte nicht das Fenster öffnen, die Klimaanlage ist eingeschaltet. Diese verliert ihre Wirkung, wenn Außenluft in das Innere des Wagens dringt.“


    Zedlnitzky lächelte. „Das haben Sie jetzt schön gesagt. Fast wie ein Akademiker.“


    „Sie werden lachen. Das bin ich auch. Promovierter Facharzt für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde.“


    Zedlnitzky blieb der Mund offen. „Und warum fahren Sie dann Taxi?“


    „Haben sie eine Ahnung, was bei uns eine Praxis kostet? Da müssen Sie schon im Lotto gewinnen, dass sich so etwas ausgeht. Außerdem legt sich dann die Kammer quer, die dafür sorgt, dass es keine neuen Hähne am Hof gibt. Was glauben Sie, warum wir so viele Wahlärzte in Wien haben? Weil deren Kassenverträge von der Kammer alle verhindert werden.“


    Das verstand der Oberst nicht. „Wieso? Die Kammer ist doch die Interessenvertretung …“


    „Ja, genau. Die Interessenvertretung derer, die schon etab­liert sind. Aber das ist doch überall so. Die Arbeiterkammer vertritt nur die, die schon Arbeit haben, die Landwirtschaftskammer nur die, die schon Bauern sind, und die zwei Parla­mentskammern nur die, die schon Politiker sind.“ Dabei zwinkerte der verhinderte Zahnarzt schnell mit dem rechten Auge.


    „Ich habe mich übrigens zuerst vertan“, sagte er dann, „ich habe geglaubt, über den Ring geht’s um die Zeit schneller, als wenn wir hinten herum über den Kanal und den Achten fahren. Das war anscheinend ein Fehler. Aber ich stell die Uhr aus, in Ordnung? Dann kostet es wenigstens nicht so viel.“


    Na bitte, dachte sich Zedlnitzky. Beim Reden kommen die Leute zusammen.


    Zwanzig Minuten später stieg er, in alle Geheimnisse der Zahnheilkunde umfassend eingeweiht, in der Nebenfahrbahn beim Burgtheater aus und ging die paar Meter zum Kaffeehaus zu Fuß. Er sah seine beiden Pappenheimer schon von Weitem, und er fand, sie saßen da wie zwei Schauspieleleven in Erwartung ihres ersten Castings. Und doch, so schien es, hatten sie eine beachtliche Leistung vorzuweisen, denn immerhin waren sie ganz ohne seine Hilfe zu den richtigen, also seinen, Schlüssen gelangt. Das musste honoriert werden.


    „Mahlzeit, Kollegen“, sagte er noch ehe er Platz genommen hatte, „bestellt euch was, das geht auf meine Rechnung.“


    „Oh, danke, Chef. Wie kommen wir zu der Ehre?“


    „Na ja, jetzt, wo ihr praktisch kein Einkommen mehr habt.“ Dabei grinste er breit.


    Die Schreiber aber blieb ernst: „Du, Chef, das ist nicht witzig.“


    Zedlnitzky lenkte ein: „Ja, richtig. Aber“, und nun erhellte sich seine Miene wieder, „mit den Resultaten, die wir da zutage gefördert haben, sieht es auch für euch sehr bald wieder weitaus besser aus.“


    „Die Frage ist aber: Wie gehen wir nun weiter vor?“, mischte sich Cerny ein.


    „Tja, in diesem Fall können wir uns wohl nur an die deutschen Kollegen wenden. Ich habe da einen Kontakt zum BKA. Von einer gemeinsamen Schulung. Der arbeitet zwar in der Abteilung zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität, aber er kann uns sicher weiterhelfen.“


    Zedlnitzky kramte in seinem Portemonnaie und ­förderte schließlich eine abgegriffene Visitenkarte aus ihr hervor. „Na bitte“, sagte er, ehe er die angegebene Nummer in sein Handy tippte und wartete. „Arne? Hallo, Paul aus Wien, du erinnerst dich? … Ja, genau, die Schulung in Luxemburg. … Ja, das Mousel-Bier, furchtbar, richtig! … Du, ich hätte da eine Frage an dich.“


    Er erklärte dem Kollegen den Sachverhalt und lauschte dann. „Du meinst also, wir sollen uns mit der Abteilung Staatsschutz kurzschließen?“ Er hörte wieder zu, ab und zu ein „Aha“ oder „Ja“ vernehmen lassend. Dann dankte er für die Informationen und beendete das Gespräch mit den übli­chen Grußfloskeln. Er sah Cerny und Schreiber an. „Also. Er hat vorgeschlagen, er avisiert uns bei den zuständigen Leuten in Wiesbaden, und wir sollen morgen mit unseren Unterlagen zu einer Besprechung rüberfliegen.“


    „Rüberfliegen? Wie stellen die sich das vor?“


    „Wahrscheinlich gar nicht. Die denken in anderen Dimensionen als wir.“


    „Einen Flug? Bekämst du den überhaupt so schnell bewilligt?“, fragte die Schreiber.


    „Wenn ich dem Scharinger Bericht erstatte, dann wird er schon zustimmen. So viel kostet das ja heute auch nicht mehr.“


    „Das heißt, du könntest tatsächlich morgen fliegen?“


    „Ich?“ Der Oberst machte ein erstauntes Gesicht. „Wieso denn ich?“


    „Weil wir zwei suspendiert sind, schon vergessen?“


    „Ach ja, das ist ein Problem. Aber das wird sich, denke ich lösen lassen. Denn fliegen müsst ihr, das steht ja wohl außer Zweifel.“


    Nun war es an der Schreiber, nach dem „Wieso“ zu fragen.


    „Weißt eh, ich flieg nicht mehr so gern“, begann Zedlnitzky. „Vor allem, seit sie einem keinen Spaß mehr gönnen. Früher war Fliegen irgendwie viel lustiger.“


    „Warum? Was war damals denn anders?“, fragte Cerny.


    „Na ja, nicht direkt das Fliegen an sich. Aber das ganze Drumherum.“ Der Oberst räusperte sich. „Wisst ihr, damals, in den 80ern und frühen 90ern, da war eigentlich schon der Flughafen ein exotischer Ort. Es gab dort sogenannte Duty-Free-Shops, in denen bekam man Produkte aus fremden Ländern, die sonst bei uns nicht zu kaufen waren.“ Er bekam einen leicht verklärten Blick. „Ich meine, heute bekommst du guten schottischen Whisky in jedem Supermarkt. Aber damals war das völlig anders. Da war der Einkauf in diesen Geschäften fast glamouröser als die Flugdestination.“


    Cerny und Schreiber lächelten einander verstohlen zu, doch Zedlnitzky schwärmte weiter. „Ja, darauf hat man sich wirklich gefreut. Da wurden sogar Männer zu Shopping-Fans.“ Der Oberst beugte sich vor und nahm eine Pose ein, als wäre er ein Lehrer, der seine Schüler unterrichtet. „Ihr müsst euch das so vorstellen: Man kam zwei Stunden vor dem geplanten Abflug zum Flughafen.“ Sogleich ­machte er eine abwehrende Geste. „Aber nicht wegen der ganzen sinnlosen Sicherheitskontrollen oder so, sondern weil man sich der Reisestimmung hingeben wollte. Das Einchecken dauerte damals nur ein paar Minuten, dann zeigte man einem Zollbeamten den Pass, marschierte durch den Metalldetektor, und das war’s damals auch schon. Und wisst ihr was?“ Er mimte die spannungsgeladene Pose eines Quizmasters vor der alles entscheidenden Frage. „Damals wären Sicherheitskontrollen vielleicht tatsächlich notwendig gewesen, denn alle Daumen lang entführten irgendwelche arabischen Terroristen tatsächlich ein Flugzeug.“


    Cerny schien diese Information neu zu sein. „Wirklich?“


    „Aber ja! Die PLO, die RAF, der Schwarze September. Das waren noch wirkliche Terroristen. Nicht solche Chimären, wie wir sie heute haben, wo man alte Omas dazu zwingt, ihre Gesundheitsschuhe auszuziehen, nur weil sich ein Kenianer in Washington sonst zu Tode ängstigen würde. … Hast du nie den Film ,Entebbe‘ gesehen?“


    Cerny verneinte.


    „Ja, da spielen Burt Lancaster und Anthony Hopkins mit. Die geben da den Peres und den Rabin. Und dann war da natürlich noch ,Mogadischu‘. … Sag bloß, den hast du auch nicht gesehen. Ts, ts, was lernt die Jugend heute eigentlich noch?“ Dabei grinste Zedlnitzky breit.


    „Den könntest du aber schon kennen“, sprang die Schreiber dem Oberst bei, „der ist doch erst vor ein paar Jahren gelaufen. Da hat doch der Knaup den Wegener gespielt.“


    Cerny sagte weder der eine noch der andere Name etwas. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Letzterer bedeutsamer war. „Und wer ist oder war der Wegener?“


    „Der damals die ,Landshut‘ befreit hat“, fuhr Zedlnitzky auf.


    „Und was ist oder war die ,Landshut‘?“


    Der Oberst machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist ja auch egal! Wichtig ist, dass man damals auf Flughäfen noch als Mensch und nicht als Sicherheitsrisiko behandelt wurde. Man ging also nach dieser kurzen Kontrolle in eine Bar, setzte sich gemütlich hin, trank etwas, rauchte ein paar Zigaretten … ja, ja, das war damals noch erlaubt“, setzte er mit verklärtem Blick hinzu, „und nachdem man den Duty-Free geplündert hatte, ging’s gemütlich in die Maschine.“


    Der Oberst steigerte sich immer mehr in seine Erzählung hinein.


    „Und das waren nicht solche Sardinenbüchsen wie heute. Nein, das war eher wie ein Zugabteil. … Also eines von damals, nicht von heute. Große Sitze, genügend Beinfreiheit, freundliche Stewardessen, die einem Sekt Orange brachten, auch in der Touristenklasse, und ein Aschenbecher in jeder Lehne.“


    Zedlnitzky nickte eifrig. „Ja, wirklich! Damals durfte man noch überall rauchen. In Zügen, in Flugzeugen, überall. Und niemand hat sich daran gestört. Das war bis vor zwanzig Jahren die Normalität, weil bis vor zwanzig Jahren alle geraucht haben. Die Politiker, die Journalisten, die Richter und Anwälte, die Ärzte …“


    „Die tun das ja heute noch“, schmunzelte die Schreiber.


    „Stimmt“, wollte nun auch Cerny seinen Beitrag zur Debatte leisten, „ich hab da vor Kurzem so einen Ausschnitt aus einer 80er-Talk-Show gesehen, da haben alle geraucht.“


    „Ja, so war das damals“, resümierte Zedlnitzky, „das war meine Zeit. Das Heute hingegen, das interessiert mich gar nicht mehr.“


    „Chef, du wirst alt“, konstatierte Schreiber erschrocken.


    „Na geh bitte, wenn ich daran denke, was du heute vor einem Flug alles bedenken musst, da vergeht es mir von vornherein. Ich darf keine zu große Zahnpasta mithaben, keine Nagelschere, keine Hautcreme, kein Shampoo, das macht doch alles keinen Spaß mehr. Und vor der Sicherheitsschranke musst du dich halbnackig machen, weil sie deinen Gürtel sehen wollen, deine Schuhe, deinen Goldzahn. Und wozu das alles? Der Werner Gruber hat bewiesen, dass man sogar durch den Nacktscanner Bomben durchschmuggeln kann, wenn man nur will.“


    „Echt?“


    „Ja. Im Fernsehen“, ergänzte die Schreiber, „kannst dir sogar auf YouTube anschauen, wenn du willst.“


    „Und wenn du dieses demütigende Prozedere einmal überstanden hast“, fuhr Zedlnitzky fort, ohne auf die Unterbrechung zu achten, „dann stecken sie dich in ein winziges Ding, sodass du selbst als normaler Mensch Platzangst bekommst.“ Es war dem Obersten deutlich anzusehen, dass seine Stimmung in den Keller fiel. „Nein, nein“, winkte er schließlich ab, „in ein Flugzeug bringt mich keiner mehr. Das dürft ruhig ihr machen.“


    Cerny versuchte sich mit äußerster Mühe ein Grinsen zu verkneifen: „Du hast ja nur Flugangst, Chef.“


    „Ha, ha, wahnsinnig witzig.“


    „Aber wenn es uns das Amt wiederbringt, dann darfst du alle Ängste dieser Welt haben, Chef“, schmunzelte die Schreiber.


    „Was uns also wieder zu unserem eigentlichen Problem bringt“, bemühte sich Cerny wieder um Sachlichkeit.


    „Na ja, im Prinzip ist die Sache ganz einfach“, dozierte Zedlnitzky, „ihr sammelt noch einmal das ganze Konvolut unserer Unterlagen unter besonderer Berücksichtigung der jüngst gewonnenen Erkenntnisse, und ich mache mich auf zum Scharinger, damit der euch zumindest temporär vom Haken lässt.“


    Die beiden signalisierten, dass sie verstanden hatten, was der Chef mit einer zufriedenen Miene quittierte. „Gut, dann seht ihr beide einmal zu, dass ihr den schönen Tag noch zu eurer Erholung nützt, denn irgendeinen Vorteil muss es ja haben, wenn man vom Dienst suspendiert ist. Und ich gehe mal in die Höhle des Löwen.“


    Cerny überlegte fieberhaft, was er vorbringen konnte, um die Schreiber zu einer Fortsetzung des gemeinsamen Tages zu bewegen, doch noch ehe ihm etwas eingefallen war, erhob sie sich und erklärte, dann werde sie noch einmal ins Schwimmbad gehen, denn auf Sicht müsse man sich von einer solchen Betätigung ohnehin verabschieden. Das „Ich komme mit“ brachte Cerny nicht über die Lippen. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren, wo er seine quälenden Gedanken mit Gerichtsshows und ­diversen Soaps systematisch abtötete, während die Schreiber erst ihre Bahnen zog, ehe sie sich zu Hause wieder über ihre Skripten beugte.


    Zedlnitzky hingegen trat seinen Canossagang an. Nicht, dass er sich hätte entschuldigen müssen, doch es war unabdingbar, in härenem Büßerhemd bei Scharinger zu erscheinen, wollte man bei diesem auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben. Die entsprechende Garderobe war rasch gefunden, und nur wenig später klopfte der Oberst an die Tür des Vorgesetzten. Nachdem dieser laut „Herein!“ gerufen hatte, zeigte Zedlnitzky den Edel-Kognak vor und sagte leise: „Parlay?“


    Scharinger wollte augenblicklich grollen, doch der Anblick der noblen Marke vor Zedlnitzkys Nase ließ ihn widerwillig weich werden. „Paul, du weißt, mir sind die Hände gebunden“, sagte er mit schnalzendem Zungenschlag und gierigen Augen. „Die beiden haben sich danebenbenommen, und darum sind sie jetzt suspendiert. So sind die Regeln.“


    „Aber wir sind in Wien. Da ist die einzig wirklich gültige Regel die Ausnahme“, lächelte der Oberst.


    Scharinger hatte zwei Gläser aus dem hinter ihm befindlichen Aktenschrank geholt und nahm nun die Flasche an sich. „Und warum sollte es in diesem Fall eine Ausnahme geben?“


    Zedlnitzky brachte Scharinger auf den letzten Stand, und er tat dies ebenso wort- wie bildreich. Je länger er redete, umso mehr sank der Pegel in der Kognakflasche. Am Ende sah ihn Scharinger mit einem liebevollen Blick an. „Paul, du bist in Ordnung“, erklärte er mit glasigen Augen, „sehr sogar. Aber in dieser Sache sind mir die Hände gebunden. Was passiert, wenn der Präsident Wind davon bekommt? Oder gar die Ministerin? Nicht auszudenken! Ich könnte mir meine Pension schnitzen. Und das ist kein Kognak der Welt wert. Tut mir leid.“


    „Aber dir ist doch auch am erfolgreichen Abschluss in dieser Sache gelegen, oder etwa nicht?“, behauptete Zedlnitzky, während er Scharinger noch einmal nachschenkte. „Und dazu ist es unumgänglich, dass wir zu den Kollegen vom BKA fliegen.“


    „Na, sicher“, bestätigte Scharinger mit schwerer Zunge, „das ist ja überhaupt keine Frage nicht. Das ist … bewilligt.“ Scharinger trank ein weiteres Glas leer.


    „Aber du weißt, ich kann nicht fliegen …“, setzte Zedlnitzky nach.


    „Musst du auch nicht“, grinste Scharinger breit, „das macht das Flugzeug für dich.“


    „Du weißt genau, wie ich es meine. Dieses ganze Brimborium rundherum, das schlägt sich mir derart auf den ­Magen, dass ich mir so etwas nicht einmal mehr zu Urlaubszwecken antue.“


    Scharinger, der eben noch wie der glücklichste Mensch auf Erden gewirkt hatte, wurde augenblicklich zutiefst betrübt. „Du hast ja so recht“, schniefte er förmlich, „diese ganzen Prozeduren. Entwürdigend.“ Er schüttelte sich, als könnte er nur auf diese Weise das Bild in seinem Kopf loswerden.


    „Genau. Das ist ja mittlerweile schon fast eine Strafe.“ Dabei belauerte Zedlnitzky seinen Vorgesetzten. Doch auch dieser hob ein Lid in des Obersten Richtung. „Eine Strafe, sagst du? Wieso?“


    „Na ja, da musst du mitten in der Nacht aufstehen, dann in aller Herrgottsfrüh nach Schwechat rausfahren. Dort musst du dich dann von Kopf bis Fuß scannen lassen, durchläufst hunderttausend Sicherheitsschleusen. Dann sitzt du ewig lang in einem Warteraum herum, ehe sie dich in eine fliegende Sardinenbüchse quetschen, wo du dann neunzig Minuten lang durchgeschüttelt wirst. … Weißt du, warum die kein Essen mehr austeilen auf den Flügen? Damit sie nachher nicht die Sitze reinigen müssen!“


    Scharinger zog die Augenbrauen hoch. „Das hab ich jetzt nicht verstanden. Wegen der Brösel?“


    „Wegen dem Erbrochenen! So, wie die heute fliegen.“


    Scharinger fühlte sich auch nicht mehr ganz wohl. „Also ich flieg sicher nicht“, erklärte Zedlnitzky bestimmt. „Das tue ich mir mit Sicherheit nicht an. Also wirst du selbst fliegen müssen!“


    Scharinger zuckte zurück. „Ich? Wieso ich? Ich kenne mich in dem Fall ja nicht einmal aus. Das täte ja gar keinen Sinn machen. Nix da! Du fliegst. Und wenn es nötig ist, gebe ich dir eine formale Weisung, verstehst du?“


    „Tja, ich fühle schon, wie ich krank werde. Vielleicht die ganze Woche. Spätsommergrippe, täte ich sagen. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als diesen Kelch selbst zu leeren.“


    Aus Scharingers Gesicht war nun jedwede Farbe gewichen.


    „Strafe, sagst du?“, meinte er schließlich.

  


  
    Mittwoch, 11. September


    XX.


    Es war Zedlnitzky tatsächlich gelungen, eine Pardonierung für die beiden zu erwirken. Noch am Abend hatten sie von ganz oben grünes Licht erhalten, wobei Scharinger allerdings einschränkend erklärt hatte, die Untersuchungskommission werde ungeachtet der temporären Aufhebung der Suspendierung ihre Arbeit aufnehmen, sodass die Sache keineswegs als erledigt zu betrachten sei. Allerdings, so meinte der Oberst, könne es keineswegs schaden, wenn sie in Wiesbaden Erfolg hätten, denn in einem Land wie Österreich werde niemand verdammt, den die Gloriole des Sieges umgebe, egal, was er zuvor auch immer angestellt haben mochte. In diesem Sinne hatte er den beiden viel Glück gewünscht und sich erbeten, ehebaldigst Bericht erstattet zu bekommen.


    Wiewohl der Flug nach Frankfurt nur rund neunzig Minuten dauerte und sie bereits Tickets besaßen, welche sie online gebucht hatten, mussten sie über zwei Stunden vor dem geplanten Start in Schwechat erscheinen, denn Sicherheit ging über alles, selbst wenn es Sicherheitsbeamte waren, die hier sicherheitstechnisch überprüft werden mussten. Beide hatten auf Gepäck verzichtet, um die Prozedur nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Immerhin verhalf ­ihnen das Vorzeigen der Dienstausweise zu einer etwas humaneren Behandlung, keiner der beiden musste die Schuhe ausziehen oder sich in den After blicken lassen. Sie ­kamen zügig zum betreffenden Gate und warteten dort auf das Boarding.


    „Das geht jetzt aber nicht das ganze Berufsleben so weiter, oder?“, fragte Cerny unvermittelt. „Was?“, fragte die Schreiber, ohne von ihrem Buch aufzusehen.


    „Diese emotionelle Achterbahn. Kaum bist du oben, krachst du wieder runter, und wenn du glaubst, du zerschellst gleich, wirst du plötzlich wieder emporgehoben.“


    „Na ja, so stürmisch wird’s so schnell nicht wieder. Aber sei dir bewusst, dass du dich in diesem Beruf immer wieder auf sehr dünnem Eis bewegst. Du weißt schon, das Hosianna und das Crucifige liegen eng beieinander.“


    Cerny war sich keineswegs sicher, verstanden zu haben, was die Schreiber meinte, aber er fürchtete, eine weitere Bildungslücke zu offenbaren, wenn er jetzt nicht langsam ­nickte, und so bewegte er mit einem Verständnis heischenden „Hmm“ den Kopf auf und ab.


    „Und wie machen wir das dann in Wiesbaden?“, wollte er schließlich wissen.


    „Ganz einfach, einer von uns trägt die Fakten vor, der andere unterstützt den Vortrag mit Vorlegen der entsprechenden Dokumente.“ Cerny konnte getrost bei der bereits geübten Körperbewegung bleiben, denn auch an dieser Stelle schien nur Zustimmung angezeigt.


    Endlich tauchten am Gate mehrere Flugbegleiter auf. Eine Stewardess schaltete das Mikrofon ein und setzte die Wartenden davon in Kenntnis, dass in Kürze damit begonnen werden könne, das Flugzeug zu besteigen. Cerny erhob sich als Erster und stand noch vor allen anderen am Schalter. Streber, dachte die Schreiber und las den Absatz in ihrem Buch in aller Ruhe zu Ende. Als sie sich den Wartenden anschloss, war immer noch nichts geschehen, und sie regis­trierte mit einem milden Lächeln die Enttäuschung in Cernys Gesicht.


    Die Schreiber hatte drei weitere Seiten ihres Buches gelesen, als sie endlich in einen kleinen Bus gepfercht wurden. Der brachte sie hinaus auf das Rollfeld, wo sie einen erschreckend kleinen Vogel bestiegen, von dem selbst Personen ohne Flugangst überzeugt waren, dass er beim ersten Gegenwind nicht in Frankfurt, sondern in Budapest landen würde.


    Cerny und Schreiber nahmen nebeneinander Platz, wobei Cerny der Kollegin galanterweise den Fensterplatz überließ. Eher gelangweilt ließ er die Sicherheitshinweise über sich ergehen, da er zutiefst davon überzeugt war, dass sich im Ernstfall ohnehin niemand würde daran erinnern können. Besonders amüsierte ihn jedoch der Abschnitt über die Notwasserung und das richtige Anlegen der Schwimmwesten, denn auch wenn er in Geographie keine sonderliche Leuchte gewesen war, so dämmerte auch ihm, dass ein direkter Absturz in den Main doch eher unwahrscheinlich war.


    Endlich setzte sich der Flieger in Bewegung. Während die Schreiber schier phlegmatisch in ihrem Sitz saß und weiter in ihr Buch vertieft war, spürte Cerny nun doch eine gewisse Unruhe in sich aufsteigen. Er ertappte sich dabei, wie er gegen die Kraft, die ihn in seinen Sitz presste, anging, was, wie er wusste, ein Fehler war. Er versuchte, sich fallen zu lassen, doch so leicht war das gar nicht, wie er feststellen ­musste. Er mühte sich um Ablenkung und wandte seinen Kopf zum Fenster hin, um vielleicht einen Blick auf Wien zu erhaschen. Tatsächlich sah er sanfte Hügel, die sich regelmäßig leicht hoben und wieder senkten. In ihm kam Panik hoch!


    Hatte sie es bemerkt? Dass er ihr auf die Brüste gestarrt hatte? Er richtete sein Haupt wieder stur nach vorn und zählte langsam von 99 hinunter. Es war wirklich Zeit, dass er eine neue Freundin fand, denn sonst würde er sich früher oder später zum Trottel machen. Erst als ob des Steilflugs sein Magen die Schneidezähne aus der Nähe betrachtete, kam er auf andere Gedanken.


    Die nächsten sechzig Minuten beschäftigte sich Cerny ­einerseits damit, an den Spurenelementen von Orangensaft in seinem Plastikbecher zu schnuppern und andererseits dem Herunterpurzeln der Kilometer bis zum Flughafen Frankfurt auf der elektronischen Anzeige zu folgen. Tatsächlich sagte ihm ein einsetzendes Stechen in den Ohren, dass sie sich nun wieder der Erde näherten. Ein weiteres Mal machte sich Unruhe in ihm breit, und er wünschte sich sehnlichst, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Als die Maschine mit einem leichten Plumps aufsetzte, war er beinahe versucht, ein Dankgebet zu sprechen, doch da er sich des Blicks der Schreiber bewusst wurde, die endlich aus ihrem Buch aufsah, beschloss er, den Coolen zu mimen, und meinte nur: „Da sind wir.“ Die Schreiber gähnte herzhaft, nickte dann und klappte ihr Buch zu. Und Cerny ertappte sich bei der Frage, ob es etwas gab, das diese Frau aus der Ruhe brachte.


    „Wenn die uns da jetzt noch einmal filzen wollen, dann mache ich aber einen Aufstand“, sagte sie wie aufs Stichwort. Cerny war beruhigt.


    XXI.


    Wie mit Zedlnitzky abgesprochen hatte sie Arne am Flughafen Frankfurt abgeholt. Sie fuhren sodann in die Wiesbadener Thaerstraße, wo sie ohne Umschweife mit den zuständigen Beamten in Kontakt kamen. Diese stellten sich unter Verweis auf ihre jeweiligen Aufgaben vor und überließen dann Cerny und Schreiber das Wort.


    Die beiden legten ausführlich dar, was sie über Heidemann in Erfahrung gebracht hatten, wobei die Schreiber das Reden übernommen hatte, während Cerny auf das jeweilige Stichwort hin das entsprechende Beweisstück zu den Deutschen hinüberschob. Die lauschten andächtig den Ausführungen, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen. Kurz sahen sie auf die Dokumente, doch gleich darauf hingen ihre Blicke wieder an der Schreiber.


    Als diese geendet hatte, setzte sie sich. Wie Cerny wartete auch Schreiber auf eine Reaktion der Kollegen. Die schwiegen erst eine Weile, verständigten sich kurz mit Blicken, dann hob einer der ihren zu sprechen an.


    „Nur, damit ich das jetzt richtig verstanden habe: Sie wollen also von uns, dass wir einen deutschen Politiker verhaften, der als EU-Kommissar gesamteuropäische Immunität genießt, weil Sie den Verdacht hegen, er könnte außerhalb der Grenzen der Bundesrepublik für die Ermordung zweier Personen verantwortlich sein, die nicht deutsche Staatsbürger waren?“ Cerny und Schreiber nickten strahlend. Das Gesicht des deutschen Beamten blieb starr wie jenes von Buster Keaton in seinen Filmen.


    „Ist das der berühmte österreichische Humor?“, fragte er dann, auch weiterhin keine Miene verziehend.


    „Wieso?“


    „Noch einmal, ganz langsam zum Mitdenken. Erstens: Die Taten wurden außerhalb der Bundesrepublik verübt, fanden also für unsere Behörde nicht statt. Zweitens: Die mutmaßlichen Opfer sind nicht Staatsangehörige Deutschlands. Und drittens: Selbst wenn es eine Grundlage für ein Tätigwerden unserer Behörde geben sollte, wäre Herr Heidemann immer noch immun.“


    „Aber beim Wulff voriges Jahr …“


    „Da bestand der Verdacht, dass seitens eines deutschen Amtsträgers gegen geltendes deutsches Recht verstoßen wurde. Das ist ja wohl etwas anderes.“


    Sein Kollege assistierte: „Ich wüsste gar nicht, wer für die Aufhebung der europäischen Immunität überhaupt zuständig wäre. Das Europa-Parlament?“


    „Außerdem“, reagierte der erste nicht auf den Einwurf des zweiten, „würde doch Heidemann jede Verbindung zum ­Täter leugnen, beziehungsweise er würde erklären, nichts von dessen Absichten gewusst zu haben. Dann bleibt bestenfalls der Umstand, dass er erpresst wurde …“


    „… und Bestechungsgeld kassiert hat“, warf die Schreiber ein.


    „Das sagen Sie, Frau Kollegin. Er wird erklären, in gutem Glauben gehandelt zu haben. Irgendwelche Konsulententätigkeit wird er dafür schon vorschützen können, um die Zahlungen zu rechtfertigen“, hielt Nummer eins fest.


    „Schließlich sind die Summen ja lächerlich gering“, ergänzte Nummer zwei. „Mit ein paar tausend Euro lässt sich heute nicht einmal mehr ein ruandischer Innenminister bestechen.“


    „Und was ist mit Niedler?“, versuchte es Cerny. „Der steht unter dringendem Tatverdacht, einen Mord begangen und einen weiteren in Auftrag gegeben zu haben. Da müssen Sie doch wenigstens tätig werden. Und wenn“, fuhr er fort, „wir den haben, dann singt der vielleicht auch über die Rolle des Kommissars selbst.“


    „Den Herrn Niedler können Sie gerne haben, der ist nicht immun. Wenn Ihre Behörde einen internationalen Haftbefehl erwirkt und diesen an uns weiterleitet, werden wir den Herr Niedler gerne festnehmen, falls er in Deutschland auftaucht.“


    „Falls? Der wird doch hie und da in seiner Heimat auftauchen!“


    „Sicher“, sagte Nummer eins mit der Keaton-Miene, „dort schon. Aber hier nicht.“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Dass Herr Ludovic Niedler Luxemburger ist“, stellte Nummer zwei fest, „und als solcher für uns irrelevant, solange wir keinen Auftrag erhalten, der ihn für uns relevant macht.“


    Cerny schluckte. Diese Information war ihm neu. Hilfe suchend sah er zur Schreiber, doch die zuckte auch nur ratlos mit den Schultern.


    „Das heißt, Sie können da gar nichts machen?“


    „Ohne legistische Grundlagen nein, fürchte ich.“ Die Antwort von Nummer eins gefiel Cerny gar nicht.


    „Heißt das jetzt, dass wir uns völlig umsonst hierherbemüht haben?“, ließ sich die Schreiber vernehmen.


    „Das ja wohl nicht. Die Tickets werden schon ein paar Euro gekostet haben, was?“, grunzte Nummer zwei, und Nummer eins fiel in das Gelächter ein. So, und das war jetzt der berühmte deutsche Humor, dachte sich Cerny, sagte es aber nicht. Stattdessen fragte er: „Warum haben Sie uns dann überhaupt herkommen lassen, wenn ohnehin nichts zu machen ist?“


    „Weil wir uns unbedingt die lustigen Ösis ansehen wollten, die ernsthaft glauben, man könnte einen deutschen EU-Kommissar einfach so dingfest machen, als wäre er ein rumänischer Taschendieb.“


    Die Kollegen waren ja echte Witzbolde, wer hätte das gedacht, sagte sich Cerny und registrierte dabei eine Rötung von Schreibers Stirnader. „Darf ich einmal telefonieren?“ Ihre Stimme klang kälter als ein Wintersturm über der Antarktis. Nummer eins bat sie in ein Nebenzimmer. Dort wies er auf einen Apparat, den die Schreiber sofort benutzte. „Hallo? Chef? Du, die Kollegen hier in Wiesbaden sind ein wenig förmlich. Sie meinen, sie können gegen den Niedler nichts machen, solange Österreich keinen internationalen Haftbefehl ausgestellt hat. Kannst du dich bitte darum kümmern? Ja? Danke. Das wird hier sonst einigermaßen mühsam. Am besten, du faxt ihn gleich hierher. Die Nummer ist …“ Sie las die entsprechende Kombination vom Faxgerät ab.


    Dann sah sie den deutschen Kollegen in die Augen. „So. Das wäre erledigt. Innerhalb kürzester Zeit werden Sie ganz offiziell zum Handeln ermächtigt sein.“


    „Das freut uns außerordentlich. Obwohl wir wohl dennoch von konkreten Handlungen werden absehen können.“


    Die Schreiber vermochte ihren aufwallenden Zorn kaum noch zu verbergen. „Und weshalb nun bitte das?“


    „Weil eben diese Meldung gekommen ist“, sagte Nummer zwei und hielt ihr einen Ausdruck unter die Nase. Sie nahm ihn widerwillig an sich und begann zu lesen.


    „Pressechef von EU-Kommissar Heidemann wechselt in die Diplomatie“, lautete die Überschrift, und die Schreiber spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. „Ludovic Niedler, der seit vier Jahren als Pressechef des EU-Kommissars für Außenhandel tätig war, kehrt in die Dienste Luxemburgs zurück. Großherzog Henri ernannte den 40-jährigen Ex-Redakteur des ,Tageblatt‘ mit Wirkung vom 1. Oktober zum Botschafter Luxemburgs in der Volksrepublik China. Informierten Kreisen zufolge hat Niedler seine Reise nach Peking bereits angetreten. Kommissar Heidemann erklärte, wiewohl es ihn schmerze, einen überaus kompetenten und wichtigen Mitarbeiter zu verlieren, so sei er auch stolz, dass diesem eine solche Auszeichnung zuteil geworden sei.“


    Die Schreiber ließ das Blatt sinken. So fühlte sich also eine vollständige und totale Niederlage an. Hilfesuchend blickte sie in Richtung Cerny, der den Text über ihre Schulter hinweg mitgelesen hatte. „Zum Glück sind wir keine Samurai“, flüsterte dieser, „sonst müssten wir jetzt Seppuku begehen. Und zwar umgehend.“


    Sie hatten verloren. Daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Auch wenn sie den Fall lückenlos aufgeklärt und jeden Beweis zutage gefördert hatten, die Täter würden ungestraft davonkommen und die Straftaten blieben ungesühnt. Schreiber spürte, wie ihr der Mund trocken wurde. Es gab keinen Grund mehr, länger in Wiesbaden zu bleiben. Sie dankte den deutschen Kollegen förmlich für deren Kooperation und erklärte dann, sie finde den Weg zum Flughafen auch allein. Kerzengerade stakste sie aus dem Zimmer und sah zu, dass sie zum Lift kam. Als sie endlich das Gelände des BKA hinter sich gelassen hatte, zerknüllte sie das Papier, schleuderte es zu Boden und fluchte wie ein Droschkenkutscher.


    „Ich hasse es, zu verlieren! Und so schon überhaupt!“


    Cerny zuckte mit den Schultern. „Die sind uns über. Die, die die Gesetze machen, die stehen eben über diesen.“


    „Andreas, deine Philosophie ist sehr tröstlich.“ Deutlich hörte er den Sarkasmus in ihren Worten, doch es gab nichts, was er sonst hätte sagen können. Viel zu früh kamen sie am Flughafen in Frankfurt an, wo sie sich redlich bemühten, den dortigen Bierkonsum merklich anzuheben.


    XXII.


    Zurück in Wien rief die Schreiber als Erstes Zedlnitzky an, um ihm von dem Desaster in Wiesbaden zu berichten. Der meinte nur, er habe derlei nicht nur gefürchtet, sondern irgend­wie auch geahnt. Doch sei das Ergebnis immerhin dergestalt, dass man für eine dauerhafte Aufhebung der Suspendierung gute Gründe vorbringen könne, denn schließlich sei die Verhaftung der Übeltäter nur an deren Immunität gescheitert, und an dieser Stelle sei die Exekutive nun einmal machtlos.


    Doch die Schreiber vermochte die Tröstlichkeit dieser Worte nicht zu erkennen. „Zuerst, schien es, waren jene verflucht, die mit dieser verdammten Stiftung in Berührung ­kamen, und jetzt schaut es so aus, als seien wir verflucht. Was immer wir auch angepackt oder sogar nur versucht ­haben, es ist schiefgegangen.“


    „Aber Barbara“, hörte sie ihren Chef aus dem Telefon sprechen, „du weißt doch, wie das Leben so ist: Einmal gewinnt man, und einmal verliert man. Deswegen ist man doch noch nicht verflucht.“


    „Doch“, beharrte sie. „Das wird mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen. Einfach, weil ich nicht die Genugtuung habe, diese Schurken ihrer gerechten Strafe zuführen zu können.“


    „Das ist bitter, stimmt. Aber ich bin sicher, es gibt so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit, und dann bekommen die auch noch ihr Fett ab. Du wirst sehen.“


    Die Schreiber war absolut nicht überzeugt von Zedlnitzkys Sichtweise. Sie wusste aber auch, dass es wenig Sinn hatte, darüber nun ein philosophisches Privatissimum zu starten. Also sagte sie nur „Ja, vielleicht“ und legte dann nach einer kurzen Grußformel auf. Dabei bemerkte sie den penetranten Grinser in Cernys Gesicht. „Was?“, fragte sie mit aggressivem Unterton.


    „Ich hab’s deutlich gehört. Ausgleichende Gerechtigkeit. Ich denke, ich hätte da eine Idee.“


    „Na, dann lass einmal hören. Ideen könnten wir gerade jetzt gut gebrauchen.“


    „Also“, begann er, „in einem Punkt haben die Deutschen sicher recht. Juristisch ist unser sauberer Herr Kommissar unangreifbar. Aber wer sagt denn, dass es nicht einen anderen Weg gibt, ihn zu erledigen?“


    „Welcher wäre?“, fragte die Schreiber genervt.


    „Na, die Medien!“ Cerny berauschte sich an seinem Einfall. „Wenn wir denen unser Dossier zuspielen, dann stürzen sich doch Spiegel, Zeit und FAZ in Rekordtempo darauf. Gerade jetzt in Wahlzeiten. Der kann seine Koffer packen, denn bevor er noch irgendetwas zu seiner vermeintlichen Rechtfertigung vorgebracht hat, ist er schon auf Seite 1 von der Bild mit der Schlagzeile: ,So sieht er aus, der Bösewicht‘. Ich sage dir, der ist die längste Zeit Kommissar gewesen, wenn wir erst einmal auf der Post waren.“


    Die Schreiber dachte einen Moment nach. Cerny regis­trierte, wie sich ihre Mundwinkel ganz langsam nach oben bewegten. Offensichtlich fand sie an dem Gedanken Gefallen. „Du könntest richtig liegen“, sagte sie schließlich, „versuchen sollten wir es.“


    „Und wie wir das versuchen sollten! Wir können den ­Halunken doch nicht mit so etwas davonkommen lassen. Die Wege der Gerechtigkeit mögen verschlungen sein, aber sie führen ans Ziel“, übte er sich in pathetischer Pose.


    „Etwas melodramatisch ausgedrückt, aber ich denke, du hast recht.“ Die Schreiber stand auf und kramte in ihrer Tasche. Sie zog das Konvolut mit den Dokumenten zum Fall „Donau-Sirte“ hervor. „Weißt du, wo die nächste Post ist?“


    „Gleich da drüben“, deutete Cerny auf ein Schild mit dem charakteristischen gelben Logo.


    „Dann gehen wir“, sagte die Schreiber entschlossen, „das Spiel ist noch nicht zu Ende.“

  


  
    Freitag, 18. Oktober


    XXIII.


    Eigentlich schien Cerny die ganze Sache um Heidemann schon fast vergessen zu haben. Der Alltag in der Abteilung zeigte ihm, dass nicht alles in seinem Beruf so aufregend war wie die Jagd nach Gaddafis Millionen. Eine Wirtshausschlägerei mit Todesfolge war ebenso schnell geklärt wie ein Eifersuchtsmord, bei dem sich der Täter gleich selbst stellte. Alles in allem war Wien eine sichere Stadt, merkte Cerny, denn vier Morde auf zwei Millionen Einwohner in einem Monat waren wohl eine achtbare Bilanz. Oder, wie die Schreiber lakonisch angemerkt hatte, vier Ermordete gab es in Los Angeles wahrscheinlich in einer halben Stunde.


    Zedlnitzky wurde von Tag zu Tag mürrischer, was auch daran lag, dass er den Winter nicht vertrug, der sich nun schon merklich an Wien heranpirschte. Die Tage wurden kürzer – und würden es bald noch mehr werden, wenn ­demnächst die Sommerzeit endete –, die Temperaturen fielen wie die Blätter, und die ganze Stadt stellte sich allmählich darauf ein, wieder für einige Monate im Schnee zu versinken. Der Oberst hatte sich in einer stillen Stunde ausgerechnet, dass er mit Urlauben, Zeitausgleich und anderen Kunstgriffen in achtzehn Monaten seine Pension antreten durfte. Dabei hatte er es freilich nicht bewenden lassen. Mit diversen Kalendern rechnete er sich auch noch die konkrete Zahl der Arbeitstage aus und kam dabei auf das Resultat von 333 Diensttagen. Die hatte er sodann feinsäuberlich auf eine Klopapierrolle gemalt, die nun direkt hinter seinem Schreibtisch an einer Stange hing. Und jeden Tag entfernte er ein Blatt, um sich an der Perspektive bevorstehender Freiheit zu berauschen.


    Wenn es konkrete Arbeit gab, dann übertrug er sie zumeist der Schreiber, die dann auch Cerny einweihte. Der Oberst kam zu dem Schluss, dass die beiden ein gutes Gespann waren – heute, so korrigierte er sich dann, würde man von einem „Team“ sprechen –, auch wenn ihm nicht ganz klar war, wie die privaten Dinge zwischen den beiden lagen. Doch das war ihm letztlich rechtschaffen egal. Solange sie Privates privat hielten, konnten sie doch machen, was sie wollten, schließlich waren sie beide erwachsen.


    Eine Zeit lang hatte ihm Cerny Sorgen bereitet, der sich jeden Tag wie ein Geier auf die Zeitungen gestürzt und voller Aufregung nachgesehen hatte, ob endlich die „Affäre Heidemann“ thematisiert wurde. Doch die Blätter brachten nichts, was auch ihn selbst nicht wenig überraschte. Sie hatten gleich nach ihrem Scheitern bei den deutschen Behörden das sauber zusammengestellte Dossier an alle möglichen deutschen Zeitungen verschickt. Streng anonym natürlich, und gehofft, diese würden mit den darin enthaltenen Informa­tionen eine Medienschlacht eröffnen, gegen die jene um den seinerzeitigen Präsidenten Wulff ein Sommerlüftchen wäre. Es war ja eigentlich alles perfekt angerichtet. In dem versandten Konvolut befanden sich Kopien der regelmäßigen Überweisungen der „Donau-Sirte“ an Heidemanns Tarnkonten, das Foto mit Schukri und Gaddafi, die Erpresserbriefe Schukris an Heidemann im Original und in beglaubigter Übersetzung, das Geständnis Farids sowie ein detailliertes Bewegungsprofil Niedlers in der fraglichen Zeit. Jeder, aber auch wirklich jeder, der die Wahrheit sehen wollte, konnte sie anhand dieser Dokumente eindeutig erkennen. Doch die Berichte blieben aus.


    Zedlnitzky fragte sich, wen Heidemann in der Zeitungslandschaft im Sack hatte, dass über die ganze Affäre geschwiegen wurde. Immerhin standen in wenigen Monaten wieder EU-Wahlen an, und da wäre ein solcher Fall doch ein gefundenes Fressen für die Sensationspresse. Doch offenbar hatten sich alle Chefredakteure einen kollektiven Maulkorb umgehängt, denn Heidemann kam einfach nirgendwo vor. Im Gegenteil. Ob der politischen Entwicklung in Deutschland im Gefolge der Bundestagswahlen schienen sogar seine Chancen auf eine zweite Amtszeit als EU-Kommissar zu steigen, was der ganzen Angelegenheit eine zusätzliche bittere Note verlieh.


    Zedlnitzky war an derlei ja bereits gewöhnt. In den seltensten Fällen waren die Großen gestürzt worden, während man die Kleinen mit der ganzen Härte des Gesetzes verfolgte. Diese Tatsache widerte ihn zwar an, doch sie war, wie es schien, nicht zu ändern. Also gewöhnte man sich besser daran – und zählte die Tage bis zur Pensionierung. Für den jungen Cerny aber mochte dieses Verhalten der „vierten ­Gewalt“ ein Schock sein. Der Bursche hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, und dass jemand, nur weil er Ämter und Würden besaß, mit zwei Morden ungestraft davonkam, empörte ihn sichtlich. Der Oberst beobachtete eine gewisse Lustlosigkeit an seinem jüngsten Mitarbeiter, dem es deutlich anzusehen war, dass er nicht verstand, ­warum ein Betrun­kener, der einen Widersacher im Streit so unglücklich getroffen hatte, dass dieser in der Folge sein Leben aushauchte, für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwand, während ein perfider Finsterling wahrscheinlich auch noch Orden ­absammeln durfte, anstatt einem Prozess zugeführt zu werden.


    Cerny fehlte einfach die Abgeklärtheit des Alters, kon­statierte Zedlnitzky. Es war doch seit jeher so, dass „die da oben“ davonkamen und „die da unten“ gehenkt wurden. Warum also wundern. Am besten, man vergaß die ganze Sache und widmete sich anderen Dingen. Der Wahlkampf im Lande war auch vorbei, und wie von ihm erwartet, hatte er nichts Neues gebracht. Österreich würde „weiterwursteln“, was ja in dem Land schon seit der Monarchie Tradition hatte. Da kümmerte man sich vernünftigerweise um andere Dinge, etwa, wo man den Nationalfeiertag verbringen würde oder ob es am 1. November noch schön genug für einen Ausflug war.


    Zedlnitzky stand auf und ging zu Schreibers Büro. „Hast du heute nach Dienstschluss Lust auf ein Bierchen? So von wegen Wochenende und so.“ Die Schreiber nickte. „Klar, warum nicht.“ Der Oberst meinte, er werde es Cerny auch sagen, was die Schreiber goutierte.


    Als sie kurz vor sechs Uhr abends vor ihren Gläsern saßen, war Cernys üble Laune markanter als der Gestank nach altem Bratöl, der aus der Küche drang. „Was ist denn?“, erbarmte sich die Schreiber, „Bist du immer noch sauer, weil wir diesen Heidemann nicht geschnappt haben?“


    „Na, was heißt nicht geschnappt! Der Kerl fliegt durch die Weltgeschichte und lässt sich als Problemlöser feiern. Jetzt hat er sogar die Frechheit und wirbt ausgerechnet in Libyen für eine neue Form der Zusammenarbeit zwischen dem nordafrikanischen Raum und Europa!“


    Der Oberst merkte auf: „Der Heidemann ist in Libyen?“


    „Ja hast du nicht ferngesehen? Kam gestern ganz groß in den Nachrichten. Der trifft dort die ganze neue Elite. Bis übermorgen macht der dort auf Staatsbesuch.“


    „Wenn die Libyer wüssten, was für ein Schurke das ist, die würden ihm schon den Prozess machen“, warf die Schreiber ein.


    „Genau“, bestätigte der Oberst, „die sind ja nicht an diese europäischen Immunitäten gebunden.“ Sprach’s und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier.


    Auf Cernys Gesicht allerdings zeichnete sich mit einem Mal ein strahlendes Leuchten ab. „Ja“, er schlug sich mit der Hand auf die Stirn, „das ist es!“


    „Was?“, fragten die anderen beiden unisono.


    „Die Libyer! Wir haben die Unterlagen einfach an die falsche Adresse geschickt. Das war doch klar, dass die eine Krähe der anderen kein Auge aushackt. Aber die Libyer sehen das sicher anders. Immerhin hat sich Heidemann an ­ihrem Volksvermögen vergriffen und war mit demjenigen im Bunde, den sie als den größten Feind des Volkes in ihrer ­Geschichte ansehen.“


    „Und“, meinte der Oberst leicht spöttisch, „willst du jetzt runterfliegen, zum Staatsdinner gehen und dort dem Präsidenten mit Fingerzeig auf Heidemann sagen, sein Gast sei ein ganz ein Böser?“ Er lächelte ironisch.


    „Nein. Das natürlich nicht. Aber wir müssten doch noch die Nummer von der libyschen Vertretung hier in Wien haben, immerhin wurden wir von denen angerufen!“


    „Selbst wenn nicht“, meinte die Schreiber, „es kann nicht schwer sein, die zu eruieren. Aber was hilft dir das?“


    „Das werde ich euch zeigen. Kommt ihr mit?“


    „Aber das Bier?“, warf Zedlnitzky ein. „Ach, ein Bier bekommst du später auch noch. In Wien gibt es so viel davon, das geht nicht aus.“


    Die Schreiber war gespannt, was Cerny vorhatte, und so erhob sie sich, um ihm zu folgen. Schließlich gab der Oberst knurrend nach und tat es seinen Untergebenen gleich. Sie zahlten und gingen sodann zurück ins Präsidium. „Wisst ihr“, sagte Cerny unterwegs, „ich werde meine gute Laune nicht wiederfinden, solange ich nicht das Gefühl habe, alles Menschenmögliche getan zu haben, um diesen Verbrecher zur Strecke zu bringen.“


    „Lobenswerte Einstellung“, meinte Zedlnitzky lakonisch. „Sehr ungesund, aber lobenswert.“


    Im Büro suchte Cerny die Nummer des Telefonanschlusses der libyschen Vertretung und gab diese in seinen Apparat ein. Tatsächlich meldete sich dort eine monotone Stimme, die nach dem Begehr des Anrufers fragte.


    „Ich hätte gerne den Geschäftsträger gesprochen“, erklärte Cerny, „es geht um den Fall Schukri und um wichtige Informationen, Gelder des Obersten Gaddafi betreffend. Also Gelder des libyschen Volkes“, beeilte er sich zu präzi­sieren, „die von Oberst Gaddafi nach Europa verschoben wurden.“


    „Einen Augenblick, bitte.“ Binnen weniger Sekunden meldete sich eine andere Stimme. „Oberst Selenitzki?“ Offen­bar konnte sich der Geschäftsträger noch an seinen seinerzeitigen Gesprächspartner erinnern.


    „Nein, einer seiner Mitarbeiter. Aber der Oberst ist mit mir im Raum“, stellte Cerny klar.


    „Gut“, antwortete der Libyer, „worum geht es genau?“


    „Wie Sie vielleicht wissen, haben wir den Fall um Herrn Schukri seinerzeit aufgeklärt. Der Täter konnte jedoch nicht dingfest gemacht werden, weil er diplomatische Immunität genießt.“


    „Ja, davon haben wir gehört“, meinte der Libyer kryptisch, „und weiter? Was hat das mit unserem Geld zu tun?“


    „Der Täter hat sich seit Jahr und Tag großzügig von eurem Geld bedient. Und er stand dreißig Jahre lang im Sold von Gaddafi.“


    „Solche gab es viele. Und weiter?“


    „Dieser Mann hat nun offenbar vor, sich auch weiterhin an libyschem Geld zu bereichern. Es ist niemand anderer als Frank Heidemann, der EU-Kommissar.“


    „Das sind in der Tat schwere Anschuldigungen. Können Sie die auch beweisen?“


    „Haben Sie ein Fax?“, fragte Cerny und lächelte dabei. Der Libyer nannte eine Nummer. „Gut, dann schicke ich ­Ihnen Dokumente, die belegen, dass sich Heidemann seit dreißig Jahren an libyschem Geld bereichert hat, dass er deswegen von Schukri erpresst wurde, den er genau deshalb von einem seiner Mitarbeiter ermorden ließ. Wir haben eine vollstän­dige Dokumentation, mit denen es für die libyschen Behörden ein Leichtes sein sollte, gegen Heidemann entsprechend vorzugehen.“


    „Gut. Schicken Sie mir die Unterlagen, ich werde sie weiterleiten“, entgegnete der Libyer knapp. Cerny sprang fast zeitgleich mit dem Ende des Telefonats auf, raffte die Unterlagen an sich und fütterte das Faxgerät damit. Nach zehn Minuten, als er die Bestätigung für die erfolgreiche Sendung in Händen hielt, meinte er: „Jetzt habe ich alles Menschenmögliche getan. Jetzt können wir in aller Ruhe auf ein Bier gehen.“


    „Und du glaubst, die werden den da unten jetzt hopsnehmen?“ Schreiber blieb skeptisch. „Na sicher, die haben sich ja noch ganz andere geschnappt. Und sie haben den Europäern gezeigt, dass sie sich nichts dreinreden lassen. Erinnert euch, wie sie im Vorjahr einfach die Vertreter des Internationalen Strafgerichtshofs verhaftet haben. Nein, nein, die machen dem Kerl den Prozess. Jetzt bekommt er endlich, was er verdient hat, und die Morde am Heller und am ­Schukri bleiben nicht ungesühnt.“


    „Deinen Optimismus und das Geld vom Rothschild“, murmelte Zedlnitzky nur. Laut aber sagte er: „So, aber jetzt geht’s endlich zum Bier. Und diesmal ordentlich.“

  


  
    Samstag, 19. Oktober


    XXIV.


    Auch im fernen Wüstensand würden die Mühlen der Justiz langsam mahlen, dessen war sich Cerny sicher. Daher verordnete er sich für den Samstag die totale Mediensperre. Er wollte sich nicht damit verrückt machen, alle dreißig Minuten Nachschau zu halten, ob in Libyen schon etwas geschehen war. Daher beschloss er, in aller Früh zu einem Ausflug aufs Land aufzubrechen. Das Wetter schien zu halten, und so bestieg er bereits am frühen Vormittag einen Zug, der ihn nach St. Pölten brachte. Dort stieg er in die Regionalbahn um, die ihn 84 Kilometer weiter am Bahnhof von Mariazell absetzte. Er vermied für sich selbst den Eindruck, er wall­fahre in den Gnadenort, um auf diese Weise Gerechtigkeit in der Causa „Sirte“ zu erflehen. Vielmehr sagte er sich, er ­wolle einfach einmal einen Ort sehen, der sommers wie winters so viele Touristen anzog.


    Er marschierte den Weg zur Stadt entlang und fühlte sich dabei von Kühen beobachtet, die hinter einem Zaun in der Wiese standen und wiederkäuten. In der Grazer Straße angelangt, gönnte er sich eine Stärkung, ehe er sich beim Kellner erkundigte, welche Wanderung man innerhalb einer vernünftigen Zeit unternehmen könne. Der Kellner empfahl die Bürgeralpe. „Da sind Sie in etwa einer Stunde oben. Und von der Aussichtswarte haben Sie einen herrlichen Rundblick über die ganze Gegend.“


    Cerny gefiel dieser Vorschlag, und so erfragte er den Weg. „Da gehen Sie von der Schießstattgasse – die ist dort drüben – zum Buschniggweg, von dort zweigen Sie dann auf den Waldweg ab, der mit der Nummer 694 gekennzeichnet ist. Der bringt Sie dann direkt rauf. Und wenn Sie einmal bei einer Gabelung ankommen und nicht weiterwissen, einfach ein paar Minuten warten, dann kommt sicher der ­nächste Schwung Wanderer, und dem folgen Sie dann einfach.“ ­Cerny bedankte sich, zahlte seine Zeche und machte sich auf den Weg.


    Tatsächlich hatte sich der Hinweis als goldrichtig erwiesen. Als er die Erzherzog-Johann-Warte erklommen hatte, da sah er im Westen das Hochkar, im Süden ganz deutlich den Hochschwab und im Osten den Schneeberg. Und er gestand sich ein, nicht damit gerechnet zu haben, dass ihm die Natur so viel Vergnügen bereiten würde. Er fand es nur schade, diese Aussicht nicht mit jemandem teilen zu können. Und er brauchte keinen Psychoanalytiker, um in Erfahrung zu bringen, weshalb er dabei ausgerechnet an Barbara gedacht hatte.


    Wenig später schlug das Wetter um, und dichte weiße Wolken zogen heran. Da er keinerlei Regenschutz mitgenommen hatte, begab er sich zur Seilbahn und fuhr mit dieser nach Mariazell zurück, wo er erkennen musste, dass der Zug zurück nach St. Pölten erst um 18 Uhr gehen würde. Cerny besichtigte daher noch die berühmte Basilika, ehe er, wieder auf dem Hauptplatz, vor dem einsetzenden Regen in ein Café flüchtete. Und da er nun auch Hunger verspürte, kämpfte er sich zum „Schwarzen Adler“ durch, wo er sich im Kamin­restaurant die Wartezeit mit einigen Köstlichkeiten der regionalen Küche verkürzte. Und da er nun ohnehin schon seine Brieftasche eminent erleichtert hatte, ließ er sich schließlich mit einem Taxi zum Bahnhof fahren, wo er endlich die Heimreise antrat.


    Als er kurz nach 22 Uhr wieder in seiner Wohnung eintraf, versagte er sich abermals den Griff zur Fernbedienung des TV-Apparats. 24 Stunden, so befand er, musste er den Libyern schon Zeit geben, um die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. So schenkte er sich stattdessen ein Glas Rotwein ein und nahm einen Krimi zur Hand, den er sich wenige Tage zuvor bei Barbara ausgeliehen hatte. Und da sie bei dieser Gelegenheit gemeint hatte, sie sei an seiner Meinung interessiert, wollte er das Buch ganz genau lesen, um im ­Anschluss eine profunde Analyse abliefern zu können, mit der er, so hoffte er insgeheim, die Kollegin beeindrucken konnte. Die frische Landluft – oder aber der schwere Rotwein – machte ihn jedoch müder, als er geglaubt hatte, denn die Uhren zeigten noch nicht Mitternacht, als er von seinem Tisch hochschreckte und dabei registrierte, dass er über dem Buch eingeschlafen sein musste. Mühsam erhob er sich, putzte noch halbherzig die Zähne, zog dann sein Gewand aus, um augenblicklich in einen bleiernen Schlaf zu sinken. An den morgigen Tag und Libyen dachte er nicht mehr. Und doch ließ ihn der Fall nicht los. Wilde Träume, die ihn in die Wüsten der Sirte entführten, verfolgten ihn, und mehr als einmal erwachte er, trotz der merklichen Abkühlung, welche die Nacht gebracht hatte, schweißgebadet, um, kaum wieder eingeschlummert, abermals den warmen Wüstenwind zu spüren. Schier endlos wanderte er über Sand­dünen, ehe sich endlich der neue Tag zeigte.

  


  
    Sonntag, 20. Oktober


    XXV.


    Das Erste, was Cerny nach dem Aufwachen tat, war, den Fernseher anzuschalten. Er suchte den Teletext auf und ging die Meldungen durch. Nichts. Dabei sollte ein EU-Kommissar, der in fernen Landen mit der dortigen Justiz in Konflikt kam, doch eine Meldung wert sein, dachte er sich. Doch im Tele­text war nichts zu lesen, weder im österreichischen noch im deutschen. Er startete seinen Computer und suchte dort weiter. Abermals ohne Erfolg. Hatte er sich schon wieder umsonst bemüht? Er wollte es nicht glauben. Voller innerer Unruhe rief er Schreiber an. „Hallo, Barbara. Sorry für die frühe Störung“, begann er, „aber kann es sein, dass uns die Libyer auch verladen? Ich habe gerade sämtliche News-Seiten durchgeschaut und nirgendwo etwas über Heidemann gefunden.“


    Die Schreiber reagierte etwas unwirsch. Cerny hatte sie bei ihren Yoga-Übungen gestört. „Na ja“, meinte sie daher knapp, „wahrscheinlich werden die auch, wie die Zeitungen, die Pros und Kontras abgewogen haben. Und sie werden zu dem Schluss gekommen sein, dass sich die Verhaftung von Heidemann für sie weniger lohnt als die EU-Hilfen, die der ihnen bringt.“


    „EU-Hilfen? Wovon redest du bitte?“, fragte Cerny aufgeregt.


    „Davon, dass eine juristische Aktion gegen Heidemann fraglos gewaltige internationale Verwicklungen zur Folge hätte. Das kann sich ein schwacher Staat wie Libyen nicht leisten. Die sind abhängig von den Hilfsgeldern der Europäer, damit sie ihren kaputten Staat wieder aufbauen können.“


    „Und deshalb bleibt die Gerechtigkeit auf der Strecke?“, empörte sich Cerny.


    „Andi, es wird Zeit, dass du einmal der Wahrheit ins ­Gesicht siehst. Die Welt ist nun einmal nicht gerecht. Da geht es um derart viele Partikularinteressen, dass das Recht immer so gebeugt werden wird, wie es gerade politisch ­opportun ist. Wenn du damit ein Problem hast, dann solltest du besser den Polizeidienst quittieren, solange du noch kannst. Denn sonst bleibt nicht nur die Gerechtigkeit auf der Strecke, sondern du gleich mit ihr.“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“, stöhnte er. „Du meinst, es war schon wieder alles umsonst, und der Kerl kommt wirklich ungeschoren davon?“


    „Sieht so aus. Du, Andi, sei mir nicht böse. Aber ich habe jetzt noch einiges vor. Wir sehen uns dann ohnehin morgen im Büro. Nimm es nicht so tragisch. Bis dann.“ Sie beendete das Telefonat und ließ einen ebenso ratlosen wie wütenden Cerny zurück.


    Es gab für ihn nur noch eine Rettung. Er rief seine Mutter an und fragte sie, ob sie zu Mittag schon etwas vorhätten, denn er würde gerne vorbeischauen. Die Mutter war augenblicklich begeistert und meinte, er solle unbedingt kommen, sie würden sich sehr über den unerwarteten Besuch freuen. Und es kam wie von ihm erwartet. Schon bei der Tür schlugen ihm die verschiedensten Gerüche entgegen, denn die Mutter hatte, dem Anlass entsprechend, groß aufgekocht. Er wurde regelrecht gemästet. Auf eine Leberknödelsuppe folgte ein Cordon Bleu mit Erbsenreis und grünem Salat, danach gab es noch ein Stück Torte, wobei sich die Mutter dafür entschuldigte, diese in der Eile aus der Konditorei geholt zu haben. Cerny war eigentlich schon nach dem halben Cordon vollkommen satt, doch es hätte bedeutet, die Mutter zu beleidigen, wenn er etwas übrig gelassen hätte. Immerhin aber befand er sich dadurch in der Lage, sich restlos alle Geschichten der Mama anzuhören, denn er vermochte nur schlaff dazusitzen und zu verdauen. Wobei er sich kurz bei der Frage ertappte, ob dies nicht der eigentliche Hintergedanke des riesigen Festmahls gewesen war.


    Es dämmerte bereits, als Cerny, immer noch völlig ­kaputt, nach Hause schlich. Ihm fehlte die Kraft, irgendetwas Kon­struktives zu tun. Er griff sich einfach ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich auf seine Couch fallen. Erst nachdem er einen tiefen Schluck aus der Dose gemacht hatte, schnappte­ er die Fernbedienung und schaltete das Gerät ein. Da er ­keine Lust hatte, auf die Nachrichten zu warten, klickte er den Teletext an, um sich über die Fußballergeb­nisse vom Sonntag zu informieren. „Attentat auf EU-Kommissar“ stand da in Balkenlettern, und dazu der Hinweis auf ­Seite 101. ­Cerny war, als hätte er einen elektrischen Schlag abbekommen. Mit letzter Kraft schaffte er es, die Folge­taste zu drücken. Die Nachricht war kurz und bündig. „Der EU-Kommissar für Außenhandel, Frank Heidemann (SPD), der sich dieser Tage auf diplomatischer Mission in Libyen aufhielt, wurde beim Besuch von Sirte, der Geburtsstadt des ehemaligen Diktators Gaddafi, Opfer eines Attentats. Laut Zeugenaussagen wurde sein Konvoi kurz vor Erreichen der Veranstaltungshalle, in der er über neue Kooperationen der Mittelmeerländer hätte referieren sollen, gezielt unter Feuer genommen. Der Wagen des Kommissars, wiewohl gepanzert, sei von einer Rakete getroffen worden und in Flammen aufgegangen. Während sich der Fahrer und der Bodyguard, die beide nicht angegurtet gewesen waren, aus dem brennenden Wrack retten konnten, verbrannte der Kommissar hilflos im Fond des Autos. Er konnte nur noch tot geborgen werden. Die libyschen Behörden sprechen von einem Racheakt von Gaddafi-Anhängern, die sich in dieser Region immer noch aufhalten sollen. Die EU-Kommission sicherte Libyen alle erdenkliche Hilfe bei der Aufklärung des schändlichen Anschlags zu.“ Auf den Seiten 127 und 128 wurden ­weitere Informationen und Hintergründe angeboten. Die aber sah sich Cerny gar nicht mehr an. Er verspürte plötzlich Lust auf einen Spaziergang entlang der Donau.
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